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Das vorliegende Buch gehört einer neuen 
Bücherreihe an, die der Verlag unter dem Titel 
„Der Gesellschaftsroman“ herausgibt. 
Bisher erschienen folgende Bände : 
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Der Roman des norddeutschen Landadels 

Edith Gräfin Salburg, Psyche des Geldes/ 10. Auf L 

Der Roman des Schiebers von heute 


Dlgitized by Googl 


DOKTOR BOETIUS 
DER EUROPÄER 

Roman 


Werner von der Schulenburg 


Dresden 1922 
Carl Reißner 


Dlgitized by Google 



Von diesem Buche sind fünfzig Vorzugs- 
exemplare auf Luxuspapier gedruckt worden 
und in Halbpergament gebunden. Die Exem- 
plare sind vom Verfasser handschriftlich 
numeriert und mit Namen versehen. Der Preis 
eines Vorzugsexemplares beträgt 70. — Mk. 


Copyright 1921 by Carl Reißn^r, Dresden 
Gedruckt bei Petzschke & Gretschel, Dresden 




Digitized by Googl 



Den Freunden 

in Erinnerung an die Asconeser Zeit 
gewidmet 



5503G1 


Dlgitized by Google 



Digitized by Google 



K . 


Vorwort, 

Ton der Idee der Idee des Einbanda dieses Boches verfaßt 

In tyrannos asiaticos. 

Als der Herr Verfasser dieses Buches gestern 
abend den Felsweg von Ascona zur Mühle von 
Ronco hinaufstieg, um Freunde in ihrer Ein- 
siedelei zu besuchen, beschäftigte er sich mit der 
Frage, ob es zeitgemäß und zweckdienlich sei, 
dem „Doktor Boetius" eine Vorrede zu geben. 
„Zweckdienlich ist es jedenfalls", so sagte er 
sich, „denn wie wenige meiner Leser werden 
eine Vorstellung haben von der Bedeutung der 
hier angeschnittenen Fragen und von der Ein- 
wirkung dieser Fragen auf das sich neuformende 
Geistesleben? Wie wenige von ihnen wissen 
überhaupt, was Psychoanalyse, was Theoso- 
phie, was Anthroposophie, was Okkultismus ist. 
Sie wissen ungefähr, was man unter Jesuiten- 
geist versteht und, je kräftiger sie ihn benutzen, 
desto mehr tun sie, als ob er sie nichts angehe. 
Nur ganz wenige der Leser ahnen die große Ge- 
fahr, in die wir alle langsam hineingehen oder 
schon hineingegangen sind; sie wissen aber 
nichts von planmäßigen Zerstörungsversuchen, 
die sich gegen die von der Kriegspsychose gründ- 
lich erschlafften Gehirne richten. Vermutlich 
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werden meine Leser sagen: ,Sei national; dann 
hören wir dich*, oder ,sei international, dann 
hören wir dich*. Sind" — so fragte sich der 
Herr Verfasser, „meine Leser nicht meistens 
Deutsche, die eine Gefahr nicht kennen wollen, 
weil sie zu träge sind, sie zu prüfen und sich 
schließlich dadurch beruhigen, daß sie den, der 
sie ihnen vorhält, mit moralischer Überlegenheit 
abweisen? Sie könnten bestenfalls sagen: ,Du, 
lieber Autor, bist leicht nervös. Du siehst Ge- 
spensterchen, du siehst in kleinen, geheimen Ge- 
sellschaften beginnende Massenhysterien; du 
siehst in kleinen Spielereien, wie sie zu allen 
Zeiten an der Tagesordnung waren, große Ver- 
fallsymptome, die nach deiner unmaßgeblichen 
Ansicht eine rapid fortschreitende Geistespest 
Europas und seiner Lehnsländer anzeigen. Du 
wertest lustige Erscheinungen wie ein erfahrener 
Historiker den traurigen Isis- und Phallus- 
dienst im sinkenden Rom wertet — als ein Zei- 
chen, daß die Agonie einzusetzen beginnt. 
Sprich, lieber Freund: warum und wo siehst du 
das?"' 

Solche Fragen beschäftigten den Herrn Ver- 
fasser dieses Buches, als er den stolzen Felsweg 
über dem Lago Maggiore entlang wanderte. 
Das italienische Torpedoboot senste sein Schein- 
werferlicht durch die Sommernacht; die 
Wasserfälle dufteten herb nach Kräutern 
und Tagessonne, und der Sichelmond über- 
blaßte die Römerstraße. „Warum und wo?“ 
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antwortete der Herr Verfasser sich selbst 
auf diese vorweggenommene Publikumsfrage, 
„ ich sehe überall, ich habe mehr Augen als 
ihr. Meine Füße sehen den Felsweg, den ich 
jetzt überschreite. Meine Hände sehen in der 
Dunkelheit die Sträucher und Steine am Weg- 
rand; meine Stirne sieht in die Zukunft, wenn 
ich die Augen schließe". Und der Herr Verfasser 
fuhr fort: „Wenn ich ihnen das antworte, dann 
werden sie überlegen lächeln und sagen: ,Du 
treibst den Teufel mit Beelzebub aus.'" 

„Das werden sie bestimmt sagen", fuhr der 
Herr Verfasser fort, „denn gerade, weil sie füh- 
len, daß es nicht der Fall ist, werden sie es zu 
behaupten suchen. Sie werden halbbewußt Fein- 
gefühl mit okkulter Schulung verwechseln. Die 
mit dem schlechten Gewissen werden diese Lüge 
als Feldgeschrei ausgeben. Denn das ist ja ihre 
Kunst: die Zuführung verfälschter Nahrungsmittel 
nach der vorausgegangenen Lahmlegung des kri- 
tischen Geschmacksinnes. Sie benennen die 
Kloaken ihres Geistes Volksküchen und werden 
behaupten, daß die beste Nahrung für den Men- 
schen in diesen Kloaken zu fischen sei; weil das, 
was dort umherschwimme, bereits einmal ver- 
daut sei; weil es immer verdaulicher würde, je 
öfter es genossen werde; weil jedesmal der Ver- 
dauungsprozeß weniger Schwierigkeiten mache.“ 

„Vielleicht", fuhr der Herr Verfasser fort, 
während er den kräftig süßen Duft der Tessiner 
Berggärten einatmete, „wäre es aber trotzdem 
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zweckdienlich, diesem Buche eine Einführung 
vorauszuschicken. Sie dürfte nicht von mir stam- 
men. Das ist alte Romantik und widerspricht der 
heutigen, literarischen Wohlerzogenheit. Thomas 
Mann sollte sie schreiben im »parodistischen 
MeisterstiT des ,Tod in Venedig', Thomas Mann, 
der immer das nicht sagt, was er sagt und das, 
was er nicht sagt, sagt — wie er nachher sagt, 
damit er es auch nicht gesagt haben könnte. 
Oder Dr. Rudolf Steiner sollte sie schreiben, 
eine Originalübersetzung aus dem Deutschen ins 
Domachsche. Vielleicht würden aber auch beide 
einen hymnischen Wechselgesang verfassen. 
Das könnte sehr schön werden.“ 

Aber der Herr Verfasser schien sich von 
diesen Plänen wenig zu versprechen. Tho- 
mas Mann, so überlegte er, müsse nach dem 
,Tod von Venedig', von der Fabrikation des 
, Kindleins' noch recht angegriffen sein. Vermut- 
lich sei er erst so weit wieder hergestellt, daß er 
nur leichte Sachen, etwas Taube, etwas Franz- 
brot und seinen Bruder Heinrich verzehren 
könne. Doktor Rudolf Steiner habe sich da- 
gegen eine erhabenere Aufgabe gestellt. Er be- 
mühe sich, in der Außenarchitektur des Dor- 
nachschen Goetheanums die Paralyse und in 
der Innendekoration deren rasches Fortschrei- 
ten sinnfällig und unbestreitbar auszudrücken. 
„Es bestehen also“, so sagte sich der Herr Ver- 
fasser, „keine Hoffnungen, von diesen beiden 
Herren freundliche Vorworte für den Doktor 
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Boötius zu erhalten ; zu meinem Bedauern werde 
ich ^uf eine Einführung aus den geschätzten 
Federn dieser anscheinend so gegensätzlichen 
aber im Tiefsten doch so nähe verwandten Gei- 
ster verzichten müssen." 

Im Anschluß an diese Betrachtungen fragte 
sich der Herr Verfasser mit der ihm eigenen, 
wissenschaftlichen Gründlichkeit, wer denn sei- 
nem ,Doktor Boötius* sonst noch nahe stehe. 
Da Anni Wothe inzwischen verschieden ist — 
der Herr Verfasser dachte dankbar lächelnd der 
fröhlichen, alten Dame und seines Porträts, das 
ihre Meisterhand in einem ihrer Romane in 
Kreuzstichtechnik verewigt hat — so sagte er 
sich, daß der Bucheinband des .Doktor Boätius* 
zu seinem Werke bald in besonders naher Be- 
ziehung stehen werde, „Wer hat", so überlegte 
der Herr Verfasser, „von allen Autoren dem 
Bucheinband jemals ein Wort gegönnt? Wer 
hat die Einbände reden lassen, sie, die sechs- 
hundert Jahre lang die göttliche Komödie zu- 
sammenhielten, die Cervantes, Moliere, Anni 
Wothe, Rudolf Steiner — kurz, die die Welt 
bändigten, formten, erretteten — wer hat sie 
reden lassen? Sie stützen sich in den Biblio- 
theken als Organisierte, und wenn ,Auf blauen 
Wogen' von Anni Wothe aus dem Regal gezogen 
wird, dann fallen Wildenbruch, Wilson und Otti- 
lie Wildermuth — und Voltaire und Verlaine be- 
ginnen zu kippen. Ein sympathisches Völkchen, 
diese Einbände!" 
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Diese trefflichen Beobachtungen des Herrn 
Verfassers setzten ihn zwar der Gefahr aus, wenn 
er seine Absicht wirklich verwirklichte, von mir 
angegriffen zu werden, denn ich, die Idee der 
Idee des Bucheinbandes, bin mit Geistesnotwen- 
digkeit streng okkult geschult. Die Absicht des 
Herrn Verfassers, mir trotzdem das Wort zu 
geben, beweist aber immerhin seine Umsicht 
und meine Bedeutung. Daher wurde der Herr 
Verfasser vor die Notwendigkeit gestellt, mit 
mir zu verhandeln. Aber ich war noch nicht; 
ich bin auch jetzt noch nicht, in dem Augenblick, 
in dem der Herr Verfasser dies nach meinem 
Diktat niederschreibt. Ja, ich bin vielleicht noch 
nicht einmal, wenn du schöne Leserin, du gut- 
gläubiger Leser, dieses liest; denn vielleicht, 
ganz vielleicht — erscheint der „Doktor Boe- 
tius" ja zuerst in einer Zeitung; und die hat 
keinen Einband, wenn nicht ein Bibliothekar, 
oder sonst ein sehr ordentlicher Mann die täg- 
lichen Dosen sammeln und binden läßt, und 
wenn — das gehört logisch vor das Sammeln — 
wenn ein Zeitungsleiter es gewagt hat (ohne 
Furcht vor Drohbriefen und vor dem geschlosse- 
nen Eindringen der anthroposophischen Gesell- 
schaften in seine Redaktion), den „Doktor Bo6- 
tius“ einem hohen Adel und einem gebildeten 
Bürgertum in seiner Zeitung portionsweise vor- 
zusetzen. 

An der Ausführung dieses Wagnisses, das 
verrate ich dir schöne Leserin und gebildeter 
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Leser, zweifelt der Herr Verfasser; um solches 
mit seinen Romanen erleben zu können, müßte 
er schon Franzose sein. Im Land der Dichter 
und Denker hat sich nämlich die Galanterie 
gegen Damen hauptsächlich in die Redaktions- 
stuben gerettet. Die wirklich galanten Leute in 
Deutschland sind die Redakteure, da sie den 
Dichterinnen immer den Vortritt vor den Dich- 
tem lassen. Annis Geist herrscht noch in den 
Redaktionen wie des toten Cäsars Geist noch 
bei Philippi herrschte. Es gibt zwar auch glück- 
liche Männer, die aus Annis kastalischem Quell 
erfolgreich mitgetrunken haben und daher der 
Güte der Redakteure teilhaftig werden. Da 
aber die Nymphen bei dieser Brunnenkur ein 
nicht unwichtiges Ornament des Mannes als 
Kurtaxe zu verlangen pflegen, so hat sich der 
Herr Verfasser aus mir nicht recht begreiflichen 
Gründen zu solcher Kur noch nicht recht ent- 
schließen können. Er möge sich vor Augen hal- 
ten, daß er durch diese Kur dem ganzen gebil- 
deten Publikum Freude bereiten und Verleger 
und Buchhändler entzücken würde. 

Kommen wir aber auf meine nicht ganz 
scharfumrissene Individualität zurück. 

Die Welt weiß, daß Doktor Rudolf Steiner 
den Bau des Goetheanums nach einer Rück- 
sprache mit Michelagniolos Geist ausgeführt hat, 
eine Tatsache, an der kein Besucher Dörnachs, 
der einmal den Kristallbecher der Peterskuppel 
über Rom schweben sah, irgendeinen Zweifel 
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hegen darf, wenn er noch Anspruch darauf er- 
heben will, ein Europäer zu sein. Die Silhouette 
des Goetheanums, herb und wohlgefällig wie der 
Name des Baues, ist der Silhouette der Insel 
Paphos, der Venusinsel, nachgebildet: ein rie- 
siges, männliches Geschlechtsteil, mit zwei ge- 
waltigen Hoden, auf Paphos gebildet von den 
Bergen, in Dörnach von den Kuppeln. Solche 
griechischen Phantasien, ebenbürtig denen eines 
Rabelais, wurden aber von Doktor Ballhorn- 
Steiner noch übertroffen. Zwar wurde dem Bau 
kein Ei untergelegt; er erhielt jedoch nicht, wie 
die Venusinsel, nur ein Schamglied, sondern 
seine Silhouette zeigt deren drei, damit auch 
etwas vom Geist vielarmiger indischer Gotthei- 
ten in dieser Architektur stecke und gleichzeitig, 
die furchtbare Männlichkeit des Meisters in 
einem Maßstab dargestellt wäre, der ihm „ge- 
mäß dünkt“. Von Michelagniolo dürften die 
Sprünge im Bau stammen, um deren psychoana- 
lytischen Deutung sich Doktor Bo6tius ein un- 
sterbliches Verdienst erworben hat. 

Der Herr Verfasser, der nach gutverbürgten 
Gerüchten zwar leider ein Pirat auf dem Meere 
des Okkultismus sein soll, wagte aber angesichts 
dieser Ballhom-Steinerschen Gargantua-Phan- 
tasien nicht an der gemeinsamen Arbeit des 
Meisters von Dörnach und des Meisters der 
Peterskuppel zu zweifeln. Nach Art jener pro- 
blematischen Naturen, die auch aus dem ihnen 
Entgegengesetzten Nutzen zu ziehen wissen, be- 


Dlgitized by Google 



16 — 


schloß er, wie Steiner mit Michelagniolo, mit mir 
zu verhandeln. Er rüstete seinen Piratensegler 
aus, kreuzte in die Zukunft, fand mich auf dem 
Felsweg von Ronco, bescheiden gelehnt an die 
kleine Kapelle, die ein sündiger Zollbeamter dort 
errichtet hat. Denn wenn ich auch jetzt noch 
nicht da bin, und auch später nicht jeder ein- 
zelne Einband, sondern die stete Idee des Ein- 
bandes sein werde, so bin ich doch jetzt schon 
als die Idee der Idee da, und ich bin als Idee da, 
wenn du, schöne Leserin, das Buch „Doktor 
Boötius” liest. Nicht der Einband also, den du 
mit Fingern betastest, spricht mit dir. Es ist 
etwas kompliziert, das gebe ich zu. Also gib 
dich nicht weiter mit diesem Problem ab; wenn 
du es verstehst, dann bist du vermutlich häßlich 
und wenn du es nicht verstehst, so hast du doch 
schon zu blättern begonnen. Da du zu deinem 
Vergnügen lesen willst, und dies doch nicht mehr 
siehst, so gönne mir auch mein Vergnügen und 
laß mich dir in Ruhe sagen, daß du eine dumme 
Gans bist. 

Der Herr Verfasser erfuhr auf Anfrage bei 
dem Geist Melchisedeks, der nach okkulter 
Lehre die Schicksale aller feineren Naturen lei- 
tet und nach Rücksprache mit dem dieses Buch 
entstand — die Druckfehler sind von ihm — > 
daß zur Herstellung der Pappe für die Einbände 
des „Doktor Bo6tius“ die berühmte Hutsamm- 
lung des alten Sonderlings Carlo Zeppi aus 
Ascona verarbeitet werde. Ich, die Idee der Idee 
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des Einbands, ein neuer, von noch keinem Dada- 
isten erreichter literarischer Begriff, schreibe 
also als Bevollmächtigte der vielen Tausend wer- 
denden Individualeinbände des Doktors Boötius. 
In der Pappe der ersten Auflage sind die Zylin- 
der der Hutsammlung verarbeitet; in der zweiten 
die Militärmützen; in der dritten die Priester- 
kappen; in der vierten die Studentenmützen. 
Damenhüte sind jeder Auflage mit größter Sorg- 
falt beigegeben. Für die späteren Auflagen wird 
diese Liste ergänzt (sobald es nötig sein wird, 
sagt der Herr Verleger). 

Diese Hutsammlung: die hat es in sich. Auf 
sie kommt es an. Da du, geneigter Leser, im 
Gegensatz zur schönen Leserin, ganz genau auf- 
gepaßt hast, so wirst du auch weiter folgen 
können, denn ich, als literarischer Neuling, habe 
vielleicht meinen Stil noch nicht so klar ent- 
wickelt, wie es beispielsweise Doktor Rudolf 
Steiner tat, der ja von allen Damen um so besser 
verstanden wird, je schneller sie seine Werke 
durchblättern. Aber du, Leser, wirst mich auch 
verstehen; ich vertraue auf die Schärfe deines 
Geistes. 

Carlo Zeppis Haus, in das später Doktor Boe- 
tius zog, liegt in Ascona, eingekeilt zwischen 
allerlei bunten Mauern, derart, daß man noch 
einen Zipfel des Lago Maggiore aus dem großen 
Raum des Erdgeschosses erblicken kann. In die- 
sem Raum hatte Carlo Zeppi jene heut zur Ver- 
arbeitung bestimmte Hutsammlung aufgestellt. 
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Carlo war in seiner Jugend Portier in Amerika 
gewesen. Und der Anfang seiner Hutsammlung 
stand in engen Beziehungen mit dem Paragraphen 
Eins des Strafrechtes von Arizona: „Wer eine 
fi emde, bewegliche Sache in der Absicht rechts- 
widriger Zueignung . . So fängt der Paragraph 
an, den jeder Arizonaknabe als besonderen Kon- 
firmationsspruch von seinem Vater mit auf den 
Lebensweg bekommt. „You know", setzt der 
gerührte Vater noch hinzu, während seine gut- 
entwickelten Fäuste in kurzen, schwarzen 
Zwirnhandschuhen das Gebetbuch mit dem gol- 
denen Kreuz umklammern. 

„You know!" 

Später, als Carlo reich geworden und sich in 
sein südschweizer Heimatstädtchen am Lago 
Maggiore zurückgezogen hatte, widmete er sich 
der historischen Schweizeraufgabe, möglichst an 
allem Ärgernis zu nehmen und sich nebenbei 
okkult schulen zu lassen. Um mit der Welt des 
wahren Guten und Schönen in Verbindung zu 
bleiben, baute er seine Hutsammlung aus. In 
sorgfältig gearbeiteten Schränken lagen seltsame 
und mit vieler Mühe erworbene Stücke: der 
Sonntagszylinder Herweghs ; Geßlers Filzhut mit 
einer Pfauenfeder; ein grüner Zweimaster Na- 
poleons; ein brauner Chapeau-bas Voltaires mit 
einem Fettfleck und einer Brandstelle; eine Seg- 
lermütze des Deutschen Kaisers; des alten Rot- 
schilds Schabbesdeckel; der Sonntagskirchen- 
Jiut der Mona Lisa; Cäsars Helm, den er im gal- 

Schulenburg, Boftius 2 


Digitized by Google 



18 


lischen Kriege getragen, aus Gußeisen, mit der 
Fabrikmarke .Ilsenburg, Harz, Gußeisenrüstung- 
A,-G.‘; ein rauhborstiger Rundhut Hegels, der 
ihm aber zu groß gewesen sein mußte, denn in 
das Schweißleder war eine alte Nummer der 
Kreuzzeitung gelegt; Fichtes Käppchen, in dem 
er die .Reden an die deutsche Nation* geschrie- 
ben hatte; Lenins ranzige Pelzmütze; Schellings 
spiegelblanker Seidenzylinder; Bismarcks zer- 
wühlter Schlapphut; Scheffels Studenten-Cere- 
vis („warum ist es nur durchstochen?" das 
waren Carlos Worte im Sterben. „Wenn ich 
das nur wüßte."); eine rote Kappe, die nicht 
ganz sicher dem Benvenuto Cellini gehört haben 
sollte und die Zeppi aus den Requisiten des 
Stadttheaters in Winterthur gekauft hatte; die 
Pickelhaube Friedrichs des Großen, mit schwarz- 
weiß-rotem Haarbusch, die er bei der Attacke 
von Gravelotte getragen hatte; die Bärenmütze 
des Generals Knusemont, später bevollmächtig- 
ter Minister am Vatikan; endlich ein fettiger 
Jesuitenhut aus dem Nachlaß des heiligen Ig- 
natius von Loyola. 

Man wird zugeben, daß die Sammlung merk- 
würdig war. Noch merkwürdiger aber waren die 
Theorien, die Carlo über ihre Bedeutung auf- 
stellte. 

Folgendes sagte der okkult geschulte Carlo 
Zeppi: Die farbige Aura, jene merkwürdige Aus- 
strahlung, die Doktor Rudolf Steiner und seine 
Anhänger, Theosophen und Anthroposophen 
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um den Körper der Menschen zu beobachten 
vermögen, kann sich nirgendwo stärker ver- 
fangen, als in den Hüten. Hüte sind Aurafallen. 
Wenn die Träger der Hüte gestorben sind, bleibt 
doch die Aura in den Hüten zurück. Man denke 
sich nun, welche Fülle von farbigen Auren sich 
in den Glasschränken Carlo Zeppis den ein- 
geweihten Augen darbieten mußten! Wie muß 
es in jenen Schränken irisiert haben, wenn Na- 
poleons orangefarbene Aura sich mit dem Rot 
aus der Pickelhaube Friedrichs, des Großen 
mischte; wenn Ignatius von Loyalas tiefes, ern- 
stes Blau — mit einigen kaum sichtbaren gelben 
Punkten — sich dem Grasgrün aus des Goethe- 
iten, aus Rudolf Steiners Strohhütchen ver- 
mählte! Der Raum muß dem Meeresboden ähn- 
lich gewesen sein, auf dem bunte und geheimnis- 
volle Tiere sich wollüstig morden und begatten; 
ein Farbenwirrsal, gleich dem der Deckenmale- 
rei des Goetheanums; natürlich nicht ganz so 
schön. Denke man sich zwischendurch die Sen- 
senhiebe des Scheinwerfers vom italienischen 
Torpedoboot, — und man wird einen Begriff von 
dieser seltsamen Welt bekommen, deren Rest 
du, schöne Leserin, jetzt mit gepflegten Fingern 
betastest. 

Dem fettigen Hut des heiligen Ignatius war es 
nach dem Tode Carlos noch gelungen, einen 
Völkerbund der Hüte zusammenzubekommen, 
trotzdem der Hut Ignatius' von der nicht allzu- 
langen Dauer dieses Bundes im Inneren über- 
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zeugt war. Er tat es aber der Idee wegen. Die 
blaue Aura Ignatius' hatte sich viele gelbe 
Punkte angeredet; sie war eine Forellenaura ge- 
worden, aber das Ziel war erreicht. Aus dem 
Zylinder des Demokraten Herwegh kroch sogar 
die in Paris ein wenig zerbeulte, violette Demo- 
kratenaura hervor, hielt eine lange, milde Rede 
von der Gleichheit der Rassen, von Menschen- 
glück, von europäischen Ideen und merkte nach 
Art solcher sich selbstbegeisternder Redner 
nicht, daß Friedrichs rote Aura sich grinsend be- 
wegte, daß die Julius Cäsars schlief, und die 
Napoleons zu wimmern begann. Aber die Aura 
des fetten Hutes beruhigte alle. Sie nannte die 
Zustände jener drei rebellischen Auren .Selbst- 
bestimmungsrecht', und gegen ein solches Wort 
kann selbst eine monarchische Aura wenig 
machen. 

Nun begann der Hut des heiligen Ignaz seine 
große Rede. Es war eine Programmrede, hinter 
der, weil sie eben aus dem Hut des heiligen Ignaz 
kam, sogar ein Programm stand. Die Rede war 
knapp, und deshalb mag sie hier wiedergegeben 
sein. 

„Wir waren", so sagte die Aura des heiligen 
Ignatius, „alle die Auren wahrer Führer. Die 
hier versammelten Hüte sind beseelt. Sie haben 
geherrscht, aus der Natur des Herrschens her- 
aus, die ihnen von Gott eingeboren war. Frei- 
lich gibt es zwei Arten von Führern: solche, die 
sich das Volk mit Kopfbedeckungen, und solche, 
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die es sich nur ohne Kopfbedeckungen vorstellen 
kann. Das gilt begrifflich auch für die Zeiten 
und Länder, in denen man keine Kopfbedeckun- 
gen trug oder trägt. Die Bösen sprechen bei den 
ersten von den Vertretern geistiger und wirt- 
schaftlicher Kapital- Anarchie; von den anderen 
von den Lichtbringern. In Wahrheit ist es 
anders. Die Führer mit dem Hut sind die von 
Gott erwählten; die Führer ohne Hut sind vom 
Teufel. Das sind die Sans-Chapeaux, die die 
göttliche Autorität untergraben. Aber Gott 
gab uns den stärkeren Herrschertrieb, einen 
stärkeren als er den Sans-Chapeaux und den ge- 
wöhnlichen Trägem von Filz-, Stroh- und Eisen- 
hüten gab. Der Machttrieb ist es, der uns einigt. 
Wir wollen, daß die Menschen nicht aus sich 
heraus denken und handeln, sondern aus uns 
heraus. Das einigt hier alle vereinigten Gegen- 
sätze in einer Weise, von der kein Zeitungsleser, 
Parlamentswähler, Professor oder sonst ein un- 
nützes Mitglied der menschlichen Gesellschaft 
eine Ahnung hat. Wir sind solidarisch. Wir 
lachen im Stillen darüber, daß es uns gelingt, 
Nationalitäts- und Rassengegensätze gegenein- 
ander auszuspielen. In Wahrheit gibt es nur 
einen Gegensatz: den zwischen Macht und Geist. 
Der ist ewig. Aber es ist ein Beweis von der 
Existenz Gottes, daß es uns immer wieder ge- 
lingt, auch den Geist unseren Prinzipien dienst- 
bar zu machen. Es ist der Beweis, daß der wahre 
Gott, an den wir alle glauben — ich bin gleich 
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fertig, Herr von Voltaire, — ein Gott der Macht 
ist. Ist es nicht köstlich zu sehen, daß sich jetzt 
die Beherrschten bemühen, gleichzeitig Herr- 
scher zu sein? Darin liegen unsere großen Mög- 
lichkeiten, Ein solcher Versuch gleicht dem des 
Stiers, der um einen Baum herumrennt, um sich 
selbst zu befruchten." 

„Le cygne de Leda, le pigeon de Marie", 
zitierte die Aura Friedrichs des Großen aus 
dessen Werken, 

Der Jesuitenhut überhörte diese Worte 
lächelnd. „Was die Möglichkeiten der Durch- 
führung des Machtprinzips anlangt, so dürfen wir 
nicht vergessen: die Welt ist komplizierter ge- 
worden. Wir sind meist alte Hüte, Wir sind 
aus der Zeit der Gewaltmittel, der Autodafes, 
der Polizei, der Zensur und der gutarbeitenden 
Massensuggestionen. Hinter uns stand als letz- 
tes großes Machtmittel der Glaube der Völker, 
jener Glaube, daß es ihnen nach dem Tode bes- 
ser gehen würde, als im Leben, wenn sie nur auf 
uns vertrauen. Leider ist nicht nur von den 
Sans-Chapeaux, sondern auch von einzelnen 
unter uns in Verkennung der großen Idee dieser 
Glaube erheblich ins Wanken gebracht worden.“ 

„Ein schönes Selbstbekenntnis, das mich 
Ihnen vieles verzeihen läßt", warf der fettige 
und zerbrannte Hut des Herrn von Voltaire 
trocken ein. 

„. . . ins Wanken gebracht worden", wieder- 
holte der Jesuitenhut ruhig, „so, daß wir heute 
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durchaus nicht mehr mit der sicheren Wirksam- 
keit der uns zur Verfügung stehenden Macht- 
mittel rechnen können- Jetzt kommt uns aber 
unsere frühere ernsthafte Arbeit zugute. Das 
Bedürfnis, beherrscht zu werden, das wir der 
Welt eingepflanzt haben, kann nie mehr ganz 
erlöschen. Gottlob" — der fette Hut wippte in 
Kreuzesform, und der Hut des Herrn von Vol- 
taire wippte in der Form eines Pentagrammas 
mit der Spitze nach unten — „Gottlob regelt 
sich aus dem Sklaveninstinkt der Menschheit 
heraus, den wir ihr eingepflanzt haben, dieses 
Bedürfnis immer wieder von selbst. Gerade in 
unserer jetzigen Zeit wird dieses Bedürfnis wie- 
der lebendig. An vielen Orten, in vielen Hirnen 
tauchten aus urtümlichen Bildern heraus Wün- 
sche auf, die jenes alte Versprechen auf das 
Jenseits etwas modernisiert wieder neu fordern. 
Man möchte die Erfüllung dieses Versprechens 
nur nicht mehr in das Zeitliche, in die Zeit 
nach dem Tode, sondern in die Gegenwart, so- 
zusagen ins Räumliche gelegt sehen. Die Seelen 
der Menschen sollen innerlich verrückt wer- 
den — " „Bravo", rief der Strohhut Rudolf Stei- 
ners — „ich meine, ihre Seelen müssen auf 
andere Ebenen geschoben werden, auf Ebenen 
fern von jeder Aktivität, fern von jeder Fühlung 
mit der Wirklichkeit. Die Denkart der Men- 
schen muß umgestoßen werden. Was gilt uns der 
alte Kampf: hie Kausal-, hie Finaldenken! In 
solchem Denken steckt immer die gefährliche 
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Aktivität. Für uns gibt es nur eins: die Welt 
zum Brei denken zu erziehen. Feldmarschall 
oder Zigarettendreher, Moltke oder Waldorf- 
Astoria: wehe ihnen, wenn sie wagen, nicht 
nach unserem Willen zu denken! Wir wissen: 
Der Fluch der Menschheit ist der Gedanke. Ihr 
Ruin ist die Tat. Gedanke oder Tat sind wir.“ 

„Prost“, nickte das zerstochene Scheffel- 
cerevis. 

„Aber, so fragen wir uns, durch welche 
praktischen Mittel erreichen wir unser Ziel. 
Da müssen wir bei der Tatsache ansetzen, daß 
die Menschen heute fast alle nur eine Spezial- 
bildung haben, und daß das Kanonenzeitalter 
jedes metaphysische Bedürfnis in erfreulicher 
Weise vernachlässigt hat. Wie gesagt, ist die 
Kirche in Mißkredit gebracht worden. Aber die 
Lücke ist nie ausgefüllt. Die naturwissenschaft- 
liche Bildung, die Tätigkeit der Sans-Chapeaux 
Giordano Bruno, Darwin und Haeckel hat 
die Gehirne restlos ausgebrannt. Hier müssen 
wir einsetzen. Angelehnt an die Herren Fichte, 
Schelling und Hegel“, — drei Hüte wippten fröh- 
lich, — „werden wir die Menschheit solange mit 
Begriffen füttern, bis ihr die Wirklichkeit zur 
Seifenblase wird. Früher gab es gegen die 
Macht keine Gründe, Jetzt hat sich die Welt 
das Recht auf Gründe angeeignet. Wir müssen 
jetzt tiefer arbeiten als früher. Wir müssen der 
Welt die Fähigkeit nehmen, von diesem Recht 
auf Gründe Gebrauch zu machen. Langerprobte, 
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technische Mittel stehen uns zur Verfügung, die 
bei der Kritiklosigkeit der Menschheit kaum 
umgeformt zu werden brauchen: der Militaris- 
mus", — „bravo!" — „die kaufmännische Orga- 
nisation" — „nebbich!" — „der Beichtstuhl, die 
Wirkungen der Meditationen des Jesuitenordens 
und die genaue Kenntnis der Wirkungen, die von 
alexandrinischen Geisteswissenschaften auf die 
Gehirne der Menschheit ausgeübt werden." 

Der Jesuitenhut schwieg eine Weile, dann 
fuhr er fort: „Weitere Fingerzeige finden sich 
in den Schriften anderer Sans-Chapeaux. Ein 
gewisser Jean Jaques Rousseau, der Rächer des 
Calvinismus an der heiligen Kirche; der Rächer 
des lutherischen Deutschlands am Frankreich 
Ludwigs des Vierzehnten; heute, gewiß gegen 
seinen Willen, der Rächer unserer heiligen Mut- 
terkirche an Herrn von Bismarck" — irgendwo 
brummte etwas — „der Erreger der großen und 
der kleinen Revolution, hat in seinen Bekennt- 
nissen auf das so wirksame und so wissenschaft- 
lich erscheinende Mittel der Psychoanalyse 
hingewiesen, auf jenes Mittel, das von der Ge- 
sellschaft Jesu auf das ernsthafte verwandt, von 
diesem Rousseau für den Pöbel zum erstenmal 
wieder entdeckt und neuerdings zum drittenmal 
wieder neuentdeckt wurde. Ich weiß nicht, ob 
dieser Rousseau das, was er in seinem neunten 
Buch ausführt, über eine von ihm geplante 
Arbeit: ,Die sensitive Moral oder der Materia- 
lismus des Weisen', jemals in weiterem Umfang 
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ausgebaut hat. Es würde uns auch nichts Neues 
bieten; uns genügt es, zu erkennen, daß die gött- 
liche Weltenlenkung sich auch solcher trüber 
Erscheinungen wie der dieses Rousseaus be- 
dient, um selbst in den Sans-Chapeaux, gegen 
deren eigentlichen Willen, den wahren Willen 
Gottes kundzugeben.“ 

Der Jesuitenhut zuckte ein wenig unter 
einem neuen Sichelschlag des Torpedobootes, 
der in den Raum flog und dort einen Augenblick 
Stillstand. Der Hut reckte sich empor; die 
E'orellenaura funkelte, und der Strahl des 
Scheinwerfers kroch ängstlich wie ein geprügel- 
ter Hund durch das Fenster zurück. 

„Sollen wir das alles allein machen?“ fragte 
das Scheffelsche Cerevis, „meine Aura ist etwas 
dunstig . . . ich bin ein bißchen müde . . 

„Allein? Wir denken nicht daran. Wozu 
gibt es die kleinen Europäer, die Idealisten? 
Wozu gibt es jene, die zu schieben glauben und 
geschoben werden? Wir halten die Drähte. Auf 
die Bühne gehen wir nie. Im Gegenteil: wir 
spielen vor der Welt ewige Feindschaft. Vor 
den Menschen sind wir Wasser und Feuer," 

„Und wer geht auf die Bühne?“ fragte die 
Kappe Cellinis, die durch ihre Herkunft leben- 
diges Interesse für das Theater hatte. Sie sprach 
jenen leichten Schweizerdialekt, an dem der 
literarisch gebildete Schweizer dann Ärgernis 
nimmt, wenn ihn ein Nichtschweizer schreibt. 
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„Aul die Bühne setzen wir unsere Puppen”, 
lächelte der Jesuitenhut, „die kleinen Großen, 
die großen Kleinen. Die Volksbeglücker, die 
Wilsons, die Europäer, die Minister, die Illusio- 
nisten, die Sektierer, die Boetiusse,“ 

„Wenn aber wirklich einer kommen sollte, 
der ...” fragte Herwegh schüchtern, „wirklich 
ein Großer . . 

„Dann kreuzigen wir ihn“, erklärte der Jesu- 
itenhut ruhig. „Seine Lehre erheben wir zur 
Staatsreligion und lassen sie so lange begrifflich 
bearbeiten, bis sie mit unseren Ansichten voll- 
kommen übereinstimmt und dem Gekreuzigten 
noch nachträglich ein Zylinder wächst." 

Die Hüte Scheilings, Fichtes und Hegels nick- 
ten verständnisinnig, und das Strohhütchen Ru- 
dolf Steiners begann sich vor Freude um sich 
selbst zu drehen. „Wir haben ja einen Exper- 
ten unter uns", lächelte der Jesuitenhut und 
wies auf das Strohhütchen, dessen grüne Aura 
vor Freude rot geworden war und durch diese 
Farbenmischung einen etwas schmutzigen Ton 
erhalten hatte. Es herrschte eine befreiende 
Stille im Raum. 

Nach einiger Zeit begann der Kirchenhut der 
Mona Lisa zu schluchzen: „Aber nun werden 
wir zerstampft. Mir bleibt auch nichts erspart.“ 

„Man wird uns in Bucheinbände pfropfen", 
erklärte der Jesuitenhut, „in Bucheinbände für 
einen Roman, der in diesem Zimmer spielen soll. 
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Das macht uns nichts. Wir kennen zwar den 
Roman noch nicht, und die heilige Indexkongre- 
gation hat zu ihm auch noch keine Stellung ge- 
nommen, Verzeih ung, ich meine das nur begriff- 
lich, Euer Majestät und Herr von Voltaire und 
Herr... Aber wir werden beschützt. Zudem: 
Madame, nicht nur Ihr Lächeln wird imsterb- 
lich, sondern auch Ihr Hut. Was kann eine Frau 
mehr verlangen? Was ist die Unsterblichkeit 
der Frau von Pompadour? Ihre letzte Unsterb- 
lichkeit? Es ist ihr Arbeitsbeutel. Er lebt ewig. 
Er hat den Namen ihres Geliebten, des Königs 
überdauert, ja, er hat ihn erwürgt. Welche züch- 
tige Hausfrau "würde von einem , Louis* sprechen? 
Aber wie gern spricht jede von einem Pom- 
padour. Ihr Hut, Madame, wird sogar okkult 
wirken dürfen und wird daher ewig leben. Seien 
wir offen, verehrte Freundin; wir können, wie 
sich die Indexkongregation auch zu dem Inhalt 
des Buches stellen wird, doch okkult für die 
große, brüderliche Idee der Völkerverblödung 
wirken. Ist es nicht ein köstlicher Gedanke, 
Menschenseelen zu schieben? Diesen Ehrgeiz 
hat nicht einmal Herr Erzberger gehabt. Wie 
gewaltig können wir unsere Kräfte aus den 
Pappbänden strahlen lassen! Wie zwingend 
kann unsere Aura auf die Finger einer zarten 
Frau, auf die Hand eines gefühlvollen Mannes 
wirken! Wir können die köstliche Idee der 
Macht persönlich in den Leser überführen. Oh, 
wir alle kämpfen für zwei Leitsätze: Die Zu- 
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kunft der Welt liegt in den Hüten! lind Freie 
Bahn allen Behüteten!“ 

Nun hat die okkulte Mission der Hutsamm- 
lung Carlo Zeppis begonnen. Ich gab dem Leser 
von der Bedeutung jedes einzelnen Bucheinban- 
des im Vorstehenden einen Begriff. Der Herr 
Verfasser murmelt zwar, während ich dieses dik- 
tiere, daß das ganze ein Kunstgriff der Roman- 
tiker sei, nämlich die Verschiebung zweier 
Illusionssphären. Das ist natürlich nicht richtig. 
Die Äußerung des Herrn Verfassers beweist nur, 
daß er in der Tat okkult nicht ganz durchgebil- 
det ist. Nachdem ich bis jetzt versucht habe, 
diese Feststellung zu umgehen, fühle ich 
mich im eigenen Interesse zu dieser Erklärung, 
verpflichtet. Ein esoterischer Schüler Rudolf 
Steiners oder auch nur ein geistig minderbemit- 
teltes Mitglied der anthroposophischen Gesell- 
schaft würde derartige unkritische Äußerungen 
nicht tun können. 

Ich, die Idee der Idee des Einbands, muß 
daher, um mit dem Herrn Verfasser nicht ver- 
wechselt zu werden, das Urheberrecht für diese 
Einleitung ausdrücklich für mich in Anspruch 
nehmen. Zuwendungen, wie Zigarettenetuis und 
Lebensrenten von Tabakfirmen oder von ähn- 
lichen geisteswissenschaftlichen Instituten wer- 
den durch den Verlag, der von dieser Trennung 
unterrichtet ist, auch an mich, nicht aber an 
den Herrn Verfasser überwiesen. Beleidigte ge- 
sunde Menschenverständer mögen sich persön- 
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lieh zu mir bemühen. Ich werde sie nach Dör- 
nach weiterleiten oder zu Herrn Doktor Bo6tius, 
der seine Kuren auf Grund seiner gewaltigen Er- 
fahrung vollzieht: „Jeder Verstand ist heilbar. 
Man muß nur glauben,“ 

Lebe wohl, schöne Leserin. Du hast den Ein- 
band, in dem sich der Hut der Mona Lisa be- 
findet. 

Auf dem Felsweg über Ronco am Lago Mag- 
giore Sommer 1920. 

Die Idee der Idee des Einbandes 
des Doktor Boetins, des Europäers. 
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Erstes Kapitel 

Handelt von den Ideen und der Persönlichkeit des Dok- 
tors Boetius und gibt einige Nachrichten über Fräulein 

Levison. 

Nachdem Doktor Boetius sich sorgfältig 
rasiert hatte, setzte er sich vor seinen kalten 
Kamin und analysierte sich. Er fuhr mit der 
stumpfen Sonde seines Geistes tief in seine 
Seele hinein, er suchte dort nach den Urgrün- 
den jenes Traumes, der ihn in der verflossenen 
Nacht heimgesucht hatte. Es war ein seltsamer 
Traum gewesen, ein Traum mit grauen Schatten 
und schwefelgelben Lichtern. Der Anfang war 
ihm entfallen. Boetius hatte nur noch die Er- 
innerung an grauen Schleim, aus dem sich, wie 
eine Negerplastik, das Bild des Paters Antoine 
heraushob, viereckig, mit aufgetriebenen Ge- 
sichtsmuskeln, mit blankgeputzten Augen und 
harten Wurzelfingern. Im Kolleg hatten die 
Zöglinge sich erzählt, daß Pater Antoine mit die- 
sen Fingern eine Flasche aufziehen könne; diese 
Finger seien Korkzieher, und der Säufergeist der 
Väter sei in die Finger des Paters gekrochen. 
Dafür sei das Haupt des Paters Antoine voll von 
dunstigen Visionen; er sähe die heilige Jung- 


Digitized by Google 



I 


— 32 — 

4 

fr au nach den Rekreationen, und mit seinem 
Heiligen, Antonius von Padua, spielte er in den 
Zuständen der Verzückung Schach. Einmal habe 
das Schwein des Heiligen den Schachtisch um- 
geworfen, und Pater Antonius sei mit einem Auf- 
schrei aus seiner okkulten Schachpartie erwacht 
und habe gemurmelt; „Er will rochieren, wenn 
«r schon im Schach gestanden hat. Was tue ich 
da? Ein Heiliger will rochieren, wenn er schon 
im Schach gestanden hat. Und dann läßt er den 
Tisch durch das Schwein umwerfen." Das war 
Pater Antonius von der Gesellschaft Jesu, der 
im Traum des Doktor Boätius seine entschei- 
dende Rolle gespielt hatte und der jetzt psycho- 
analysiert werden sollte. 

Pater Antonius hatte den kleinen William 
Maria Boätius in diesem Traum hart angefahren. 
Er hatte gesagt: „Wie kannst du es wagen, los- 
gelöst von unserer heiligen Mutterkirche ein 
europäisches Institut in Ascona zu gründen?“ 
Und Boetius hatte erwidert: „Aber Fräulein 
Lävison will es.“ Er hatte sich an den schmer- 
zenden Hinterkopf gefaßt, hatte heftig dagegen 
geschlagen, und plötzlich war seine glatte Kin- 
derstirn wie ein Theatervorhang auseinander- 
geflogen; Fräulein Levison war in strahlender 
Rüstung, bedeckt mit einem Stahlhelm und 
«inem ganz kurzen Speer in der Hand aus der 
Stirn des Kleinen getreten, hatte an seinem blas- 
sen Gesicht eine Strickleiter herabgleiten lassen 
und war langsam an diesem Gesicht vorüber- 
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gestiegen. Sie hatte im Vorbeisteigen die müden 
Knabenaugen mit den Heiligenscheinen, die so 
traurig schielten, gerade zu richten gesucht. 
Aber die Augen schielten noch viel stärker, denn 
sie hatten die Beine des Fräuleins Levison ge- 
sehen, jene geraden, eindeutigen Beine mit den 
spiegelnden Lackschuhen und den Seiden- 
strümpfen aus den Magasins du Louvre, die eine 
graue Haut andeuteten. Während der kleine 
Boätius nun von Angst und Sinnenglut ge- 
peinigt wurde, stieg Fräulein Levison ruhig die 
Strickleiter hinunter, schüttelte die Ägis, sah 
dem Pater Antoine in die blankgeputzten Augen 
und jubelte mit der Begeisterung des heiligen 
Bernhard von Clairvaux: „Gott will es, Gott 
will es." Dann heftete sie dem Kleinen das 
Kreuz der Europakämpfer auf die Schulter, sank 
in seinen Arm und preßte das Bein mit dem 
grauseidenem Strumpf aus den Magasins du 
Louvre weich an die mageren Knabenwaden des 
zerquälten William Maria Boetius. 

In diesem Augenblicke war Boetius erwacht. 
Er war in sein Arbeitszimmer geschlichen, wie 
er immer schlich, wenn er durch Anwendung 
der Psychoanalyse aus seinen Träumen wert- 
volle Selbsterkenntnisse ziehen wollte: ein wenig 
rasch, aber doch ängstlich gedrückt, furcht- 
sam vor dem Neuen, Ungewissen. In diesem Gang 
vereinigten sich die beiden wichtigen Entwick- 
lungsfaktoren: die Jesuitenerziehung, von der 
er loszukommen sich bemühte und der moderne 
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Geist, der ihn zu zerdrücken suchte. Diese bei- 
den Halbheiten trug er in sich umher: den ab- 
sterbenden Geist des Ignatius von Loyola, der 
in ihm nicht sterben konnte und den Embryo der 
neuen Zeit, der ans Tageslicht wollte. So in 
ewiger Agonie und in ewiger Schwangerschaft 
verharrte Bodtius, ängstlich und eitel hoffend, 
daß Ignatius von dem Embryo gänzlich totgebis- 
sen würde. Bis jetzt war es aber ein Hunde- 
beißen geblieben. Ignatius und die neue Zeit 
hatten sich gegenseitig an der Gurgel und dreh- 
ten sich wie ein Windkreisel umher. Boetius 
stand wie die umstrittene Hündin dabei und war- 
tete stillschweigend, wer Sieger bleiben würde. 

Nachdem er den Traum durchkostet hatte, 
kam er auf Grund der Psychoanalyse zu folgen- 
dem Ergebnis: „Noch lebt in mir, in starker 
Verkapselung, der Vater, die Autorität. Das ist 
Pater Antonius meines Traumes. Aber diese 
Kindheitserinnerungen muß ich abstoßen, An- 
zeichen von Gesundung machen sich bemerkbar. 
Fräulein Levison symbolisiert den neuen Geist. 
Sie tritt auf in der Gestalt der Pallas Athene. 
Aus meinem Hirn entsprungen. Fräulein L6vi- 
son wird zum Symbol der europäischen Idee. 
Diese Idee tritt dem Vater, der drückend über 
mir stehenden Autorität, entgegen, Fräulein L6- 
vison ist Europa." 

Diese Analyse, so analysierte er, genügte. Er 
ging einige Male in dem langen, gruftartigen 
Raum auf und ab, an dessen äußerem Ende, 
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gegenüber der Eingangstür, der massige Kamin 
lag. Die sechs Fenster, je drei zu beiden Seiten 
desZimmers, sogen widerspenstigesLicht ein und 
preßten es durch dicke Mauern unter Bogen- 
zwickeln hindurch in den Raum. Da zerflatterte 
es auf vielen, bunten Broschüren, auf Bücher- 
rücken, auf Landkarten, die alle von Bo6tius 
selbst gezeichnet waren und die links oben in der 
Ecke einen kleinen Vermerk trugen: Europä- 
isches Institut. Doktor Boetius, Ascona. Und 
Boetius sog diese ganze, selbstgeschaffene Kulis- 
senwelt mit einem Gefühl imsicheren Glückes 
auf: er war Hieronymus im Gehaus, der Denker 
in der Einsamkeit, der Arme und Freie, der 
Europa am Ende doch zur Klarheit führen 
würde. 

Er ließ seine Entwicklung an sich vorüber- 
gehen, wie er es oft tat. Der Scholastizismus der 
jesuitischen Erziehung hatte ihn nicht zu brechen 
vermocht. 0, nein. Er hatte, aus urtümlichen 
Bildern heraus, sich sein Ethos selbst gefügt, 
ein Ethos, auf das er stolz war, und das Fräu- 
lein Levison zu lauter Bewunderung hinriß. „Es 
handelt sich darum, alle Machtprinzipien in den 
Menschen zu brechen, den freigewordenen 
Machtwillen aber in zweckdienlicher Weise zu 
verwenden. Am zweckdienlichsten kann man 
diesen Willen verwenden im Europäischen Insti- 
tut, von wo aus ganz Europa beglückt wird.“ 

„Und der Leiter dieses Instituts wird Doktor 
Boetius sein“, pflegte Fräulein L6vison nach die- 
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sen Ausführungen zu sagen. Dann antwortete 
Doktor Boetius automatisch: „Das ist ganz 
gleichgültig. Jeder Berufene könnte dieses Insti- 
tut leiten.“ Aber diese Bemerkung machte er 
nicht deshalb, weil er sich nicht für berufen hielt, 
sondern weil er fürchtete, daß Fräulein Ldvison 
sich durch solche allzu freiwillig gezollte An- 
erkennung eine Macht anmaßen würde, die nicht 
im Dienst des Instituts verwendet werden 
konnte. 

Der Doktor sah auf seine Taschenuhr und 
horchte, ob Fräulein L6vison nicht käme. Er 
pflegte mit ihr jeden Morgen die eingehende Post 
zu bearbeiten und über die Möglichkeiten zu 
beraten, die sich für die Beschaffung von Geld- 
mitteln für das Institut boten. Nicht umsonst 
bevorzugte er von all den Damen, die in Ascona 
verstreut an den Hängen der Tessiner Berge, 
auf ihre Verwendung im Europäischen Institut 
warteten, Fräulein Levison. Sie war von Hause 
aus Jüdin, hatte freilich ihr Judentum verschwie- 
gen, bis Boetius sie kennengelernt hatte. „Insti- 
tut", rief es damals in ihm. Er analysierte Fräu- 
lein Lävison. Er erkannte sofort den Komplex 
des versteckten Judentums, die Tragik, die das 
Leben des jungen Mädchens überschattete, und 
beredete sie, sich nicht mehr de Lyon, sondern 
mit ihrem wahren Namen Levison zu nennen und 
ihre jüdische Abkunft vor aller Welt zuzugeben. 
Die so freigewordene Energie benutzte er, um 
durch Fräulein Levison bei reichen Juden Geld 
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für das Europäische Institut des Doktor Bo£tius 
zu erbitten. 

Kurz nach neun Uhr betrat Fräulein Levison 
den Raum. Sie war hochrot vor Erregung, ihre 
kleine, grazile Figur wippte unsicher hin und 
her. In langen, zarten Händen hielt sie einen 
Mimosenzweig, den sie liebevoll, wie einen gol- 
denen Märchenvogel an sich drückte. Dann 
reichte sie dem Doktor die Blumen. Ihr glut- 
rotes Gesicht warf einen zarten Glanz auf die 
Blüten, daß sie einen Augenblick wie winzige 
Orangen leuchteten. „Verzeihen Sie, Herr Dok- 
tor“, sagte Jeanne L6vison, halblaut und schüch- 
tern, „ich weiß es, daß Sie keine Blumen wün- 
schen. Aber heute nacht sind die ersten Mimo- 
sen aufgeblüht. Der Frühling zieht in das Tessin. 
Sie aber merken das nicht hier“ — sie sah sich 
scheu um — „unter Ihren Gedanken." 

Bo£tius, der seinen Lodenmantel wie ein 
Priestergewand hoch um den Hals geschlossen 
hatte, kreuzte die Arme über dem Leib. Er hob 
das Haupt mit den borstigen Haaren ein wenig. 
Das tote, gelbe Gesicht schien dem Sonnenfeuer 
der Mimosen trotzen zu wollen. Die Augen 
glänzten ohne Zentralpunkte. Die breite Lippe 
hing. Dann zog Bo6tius die Lippe ein. 

„Machtprinzip“, dachte er. „Sie will herr- 
schen.“ Und er senkte den Kopf wieder und 
überlegte, „Soll ich die Blumen annehmen und 
die Dankbarkeit, die sie mir für die Annahme 
entgegenbringt, im Dienste des Instituts verwen- 
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den? Oder aber: wird die Folge einer Annahme 
von Blumen ein weiteres Überschütten mit Blu- 
men sein, das ich dann abwehren muß, das mich 
aber aus der Stellung des Überlegenen in eine 
Verteidigungsstellung bringt?" Plötzlich schos- 
sen die blinkenden Lackschuhe Fräulein L6vi- 
sons, die hin und her wackelten, zwei winzige 
Pfeile in das Hirn des Doktors. Er erinnerte sich 
seines Traumes. Er erinnerte sich an seine Er- 
regung im Traum. Er dachte an die grauseide- 
nen Strümpfe aus den Magasins du Louvre. Er 
spürte eine Gefahr, und er sagte halblaut und 
stockend: „Nehmen Sie die Mimosen wieder 
mit." 

Jeanne Levison hatte Tränen in den Augen. 
Dann legte sie die Blüten, die unter dem neuen 
Feuer ihres Antlitzes wieder einen Augenblick 
lang wie Goldorangen geleuchtet hatten, auf die 
graue Fensterbank und sagte: „Nicht einmal 
Sonne bekommen die armen Dinger hier." 

Bo6tius überhörte die Bemerkung. Er griff 
nach der Post, die Fräulein Levison mitgebracht 
hatte. „Von Wilson ist noch keine Antwort da", 
meinte sie schüchtern. „Man muß mit den 
schlechten Verbindungen rechnen“, entgegnete 
der Doktor ruhig. „Sie wird schon kommen.“ 

Er öffnete ein paar Briefe, und griff endlich 
nach einem Schreiben aus Locarno, in dem der 
dänische Konsul Harald Svendsen seinen Be- 
such anmeldete. „Ich bin infolge der kriege- 
rischen Ereignisse und der dadurch hervor- 
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gerufenen Überarbeitung psychisch leidend“, 
schrieb der Konsul, „und würde Sie gern kon- 
sultieren“. 

„Das ist sicher der Onkel von Pamela Svend- 
sen", meinte Fräulein Levison leise und fuhr 
über ihr heißes Gesicht. Sie bewunderte die 
Ruhe, mit der Bo6tius alle diese Briefe öffnete, 

„Wer ist Pamela Svendsen?" 

„Pamela Svendsen? Aber Herr Doktor, das 
ist doch die berühmte Tänzerin, die seit Monaten 
oben im Hotel Lago Maggiore lebt, die Schülerin 
von Cohen de Cohen, die Priesterin der neuen 
Tanzreligion. " 

Boetius überlegte. Ein Konsul mit internatio- 
nalen Beziehungen, psychisch leidend. Eine Tän- 
zerin, die einsam im Hotel lebt, also auch in 
irgendeiner Weise seelisch festgefahren sein 
muß: war das nicht vielleicht ein Wink der Vor- 
sehung? Sollten hier festgelegte Kräfte zu lösen 
und die gelösten dem Institut zuzuführen sein? 

Er diktierte Fräulein L6vison das Antwort- 
schreiben an den Konsul in die Maschine. 

Und während die Hebel der Maschine vor 
dem weißen Papier wie Klingen im Reitergefecht 
hin und her flogen, glitten die Blicke des Dok- 
tors über die Zimmerdecke. Sie war gewölbt; 
ein naiver Barockmaler hatte in jede Ecke einen 
Erdteil gesetzt. Australien fehlte. Und im Geist 
malte Boetius Australien in die Mitte der Zim- 
merdecke. „Aber dort gehört doch Europa hin", 
sagte er sich. Dann überlegte er, wie er Europa 
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in der linken Zimmerdecke in Australien ändern 
könne und wie das Europa aussehen müsse, das 
hier, in der Keimzelle des Europäischen Instituts, 
in der Mitte der Zimmerdecke angebracht wer- 
den müsse. Er prüfte auf Grund seines Traumes, 
ob man diesem Europa nicht die Züge Fräu- 
lein Lövisons geben müsse. Aber da er wie- 
derum besorgt war, daß Jeanne Lövison aus 
solcher Verwendung ihres Porträts falsche 
Schlüsse ziehen könnte, Schlüsse, die ihre 
Machtprinzipien unterstützen würden, so be- 
schloß er, als exakter Forscher, die Unter- 
suchung dieser Frage in eine ruhige Abendstunde 
zu verlegen. 

Als Fräulein Levison den Brief beendet 
hatte, unterschrieb ihn Boötius und sagte, wäh- 
rend er die Feder abwischte: „Wir müssen dem 
Problem des Fallschirmes zur Rettung bei Luft- 
schiffkatastrophen nähertreten," 

Jeanne sah unruhig von der Maschine auf: 
„Wir haben zu vieles angefangen. Ja, wir haben 
bis jetzt nur Verzeichnisse der Probleme auf- 
gestellt. Das Kinderspielzeug beispielsweise, 
das internationale Ballspiel, den europäischen 
Baukasten und die Friedenstrompete,“ 

Aber Boetius blieb bei seinem Willen. „Hier 
handelt es sich um Wichtigeres“, sagte er be- 
stimmt, „Es handelt sich um Menschenleben.“ 

In Fräulein Levison regte sich jener uralte 
Ordnungssinn ihrer Rasse, der Schritt vor 
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Schritt vorwärtsgeht, und dem jede Phantasie in 
praktischen Dingen fremd ist. 

Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen. Sie 
glaubte, daß Bo6tius in den Gebieten, von denen 
sie nichts verstand, in all den geheimnisvollen 
Fragen der Leitung Europas, ein Genius sei. Und 
desto mehr fühlte sie sich verpflichtet, ihn in 
jenen Gebieten zu lenken, die sie beherrschte: 
in der praktischen Verwendung des internatio- 
nalen Ballspiels, des europäischen Baukastens 
und der Friedenstrompete. 

Sie stand rasch auf, kroch in die Ecke hinter 
dem Kamin und holte ein paar Federbälle und 
Ballschläger hervor. Behend breitete sie eine 
zusammengerollte Leinwand aus, die eine große 
Weltkarte darstellte und nahm einen Schläger 
in die Hand. 

„Ich schlage, Herr Doktor", rief sie kurz. 
„Sehen Sie dann, ob die statistischen Tabellen 
stimmen. Gestern war die Einfuhrziffer von 
Petroleum in der Krim unrichtig, und die Kin- 
der bekommen keinen Begriff, wie der Petro- 
leumball von Amerika in die Krim fliegt." 

Jeanne atmete lebhaft. Ihr hocherhobener 
Arm ließ das Kleid kürzer werden. Die grauen 
Strümpfe trotzten Bo6tius entgegen. 

Er neigte den Kopf. Ganz langsam sagte er: 
„Es ist sehr freundlich von Ihnen, Fräulein L6vi- 
son, daß Sie so fest an unseren gestrigen Arbei- 
ten hängen. Aber wenn es not tut, muß man auch 
verstehen eine Sache abzubrechen. Erst müssen 
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die Menschen einmal leben, ehe sie spielen. Und 
da die Flugzeuge nun das Verkehrsmittel der 
Zukunft sind, so müssen wir daran denken, wie 
wir die Menschen vor Gefahren sichern. Sehen 
Sie her. Das habe ich gestern abend gemacht.“ 

Aus einer Schublade holte Boetius einen 
Fallschirm, seltsam als Spirale genäht und der- 
art konstruiert, daß die Spirale sich in der Luft 
beim Absprung vom Flugzeug an einem Bam- 
busrohr auseinanderziehen sollte. „Der Ab- 
springende wird dann durch die Luft auf die 
Erde hinabgeschraubt." 

Ein Ausdruck des Zweifels glitt über das Ge- 
sicht von Jeanne Levison. Boetius sprach daher 
kürzer. 

„Sie werden sich den Apparat umschnallen 
und vom oberen Rande des Kamins herabsprin- 
gen. Wir müssen den Apparat ausprobieren." 

„Ich werde mir den Fuß brechen." 

„Wir werden die Chaiselongue unter den 
Kamin schieben.“ 

Mit vereinten Kräften schoben Boetius und 
Jeanne die Chaiselongue unter den Kamin. 
Langsam schnallte sich Jeanne den Apparat um. 
Dann neigte sie den Kopf. Sie errötete. Sie 
preßte ihr Kleid fest an sich und stieg auf einen 
Stuhl, um von dort aus auf den Kaminrand zu 
klettern. 

Boetius wandte sich um. Er stellte sich vor, 
wie Jeannes Bein auf dem Seziertisch aussähe, 
mit abgezogener Haut, die Muskeln bloßgelegt, 
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ohne die blitzenden Lackschuhe und die grauen 
Strümpfe aus den Magasins du Louvre. 

„Ich bin oben, Herr Doktor“, sagte Jeanne. 

Boetius wandte sich um. 

„Bitte", meinte er kurz. 

Jeanne streckte die Arme aus und sprang. 
Der Fallschirm öffnete sich nicht. Nur die Röcke 
der jungen Dame wehten weit auseinander. Und 
Boetius fühlte die Gewalt seines Traumes, leben- 
dig, grauenvoll, über Europa hinweg. Die Ma- 
gasins du Louvre hielten mit einem Paar grauer 
Strümpfe das Schicksal Europas in den Händen. 

Aber das Wunder geschah. Bo6tius, der starr 
über die auf der Chaiselongue hockende Jeanne 
hinwegsah, ins Leere, in die Anatomie, die sich 
durchaus nicht mehr bei so viel Strümpfen her- 
aufbeschwören ließ, bemerkte eine Bewegung 
vor seinem Fenster. Die Bewegung eines langen 
schwarzen Hutes, mit runden Seidenkrempen, 
< «ines Jesuitenhutes. 

Der strich wie ein Schiff, ein schwarzes 
Schiff, an diesem Fenster vorbei. Er brachte all 
die Jugendhemmungen wieder, wieder den Pater 
Antonius, mit seinen Korkzieherfingern; die 
Schachpartie, die durch ein Schwein um- 
geworfen war, ein Schwein, das über Könige ent- 
schied, anstatt daß die Gehirne solche Entschei- 
dung übernommen hätten. 

„Stehen Sie auf, Fräulein Levison", sagte 
Bodtius kurz. „Wir werden den Versuch vom 
Kirchturm aus machen müssen. Diese Höhe ist 
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zu gering. Ich werde heute abend an der weite- 
ren Vervollkommnung des Apparates arbeiten» 
Sie werden müde sein. Leben Sie wohl.“ 

Jeanne Levison fühlte eine feine Traurig- 
keit, wie einen Sprühregen, Sie nahm ihre zu- 
rückgewiesenen Mimosen aus der Fensterecke 
und ging. 

Sie ging trübselig über den Hof und grüßte 
verloren zum Bäcker Federico hinüber, der der 
blonden Beppa Holz tragen half. 

Boetius setzte sich wieder vor seinen Kamin. 
Graue Strümpfe und Jesuitenhut: Machtprin- 
zipien. Zwischen ihnen mußte er sich durch- 
winden. Klug sein hieß es da. Nicht Sklave 
werden, nicht der anderer, nicht sein eigener. 
Europa — das war das Ziel. 

Und während der Mittag senkrecht auf die 
Dächer stach, und während kecke Frühlings- 
sonne die Öde müder Winterkamine von oben 
kitzelte, saß Boetius still vor seiner kalten 
Feuerstelle und erwog, wie er das sorgsam aus- 
balancierte und ausgeklügelte Zusammenarbeiten 
mit den Damen des Institutes zum Heile Euro- 
pas fortführen könnte. 

Er durchdachte alle Absagen von europäi- 
schen und amerikanischen Geldleuten. Er durch- 
dachte die vielen Briefe, die er mit bekannten 
Europäern gewechselt hatte, Europäern, die wie 
er an Europa krank geworden waren, und die 
diese Krankheit nun dem kranken Europa wieder 
als eine Art von Schutzimpfung zuzuführen ge- 
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dachten. Er durchdachte die klagenden Ant- 
worten der vielen Friedensgesellschaften, die, 
ohne auf den Kern der Sache zu gehen, die euro- 
päische Frage mit Idealismus zu lösen suchten, 
und die auf seine Bittbriefe regelmäßig ant- 
worteten: „Wir wollten uns mit der gleichen 
Bitte gerade an das Europäische Institut in As- 
cona wenden.“ 

Von dieser Seite konnte das Heil nicht kom- 
men. Aber es würde kommen. 

Er dachte immer wieder an den Konsul. 

Und an Pamela Svendsen. Von hier erwartete 
er irgendeine Lösung. 

Er stellte diese Lösung in seine Rechnung 
als Faktum ein und begann mit der Aufstellung 
eines Programms über die Zusammenziehung 
europäischer Interessen in Ascona. Er sah nicht, 
daß über seinem Köpfchen ein langer, schwarzer 
Hut schwebte, und daß ein paar ausgestopfte 
graue Strümpfe auf seinen Ohren steckten. Er 
war in diesem Augenblick — im einzigen Augen- 
blick seines Lebens — wirklich Europa. Aber 
das wußte er nicht. 



Zweites Kapitel 


Der Leser erfährt einiges von den Damen des Instituts, 
von der Psychöanalyse eines elektrischen Kochers und 
vom heiligen Franz von Assisi auf der Nähmaschine. 

So saß Boetius drei Stunden, während derer 
er sich ein kleines Feuer entzündete, eine Mi- 
nestra in einem Kupferkessel kochte und gleich- 
zeitig den Fächer seiner Pläne weit auseinander 
spannte. Es war ein buntbemalter Fächer, mit 
sieben Elfenbeinstäben, die jeder den Namen 
einer Frau trugen. Das waren die Damen des 
Europäischen Institutes. Alle diese Frauen ge- 
hörten verschiedenen Nationen an. Jeder ein- 
zelnen war von Bo&tius ein besonderes Gebiet 
im Europäischen Institut zugedacht worden. 
Das Europäische Institut war die Gaze, die bunt 
bemalt, die einzelnen — ach so oft hart gegen- 
einander klappenden — Stäbe miteinander ver- 
band. Die sie zu einer Gesamtwirkung vereinte, 
so daß dereinst, wenn dieser Fächer von der 
Hand des Doktors in Bewegung gesetzt würde, 
der Erfolg ein bisher ungekannter Fächerwind 
sein mußte. Ein Frühlingswind Europas. 

Jedem der Fächerstäbe entsprach ein Archiv. 
Vorläufig befanden sich die Archive noch nicht 
in besonderen Räumen; sie waren im Zimmer 
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des Doktors verteilt und sollten erst dann, wenn 

das Geld für das Institut von Fräulein Levison 

/ 

oder Wilson beschafft war, in den geplanten 
Neubau überführt werden. Die Pläne für das 
Archiv waren ausgearbeitet, die Maße für 
Schränke und Laden berechnet. Das System 
der Kartotheken war auf Grund der Erfah- 
rungen, die in der Kongreßbibliothek zu 
Washington gesammelt waren, bestimmt wor- 
den. Alles wartete nur auf die Verwirklichung. 

Boetius stand nach dreistündiger Meditation 
von seinem Kaminplatz auf. Er hatte den 
quälenden Eindruck, den der vorbeigleitende 
Jesuitenhut in seiner Seele hinterlassen hatte, 
langsam ausgerottet. In seiner Jugend hatte 
man ihm Gewalt angetan, nicht aus ethischen 
Prinzipien heraus, sondern um der Macht der 
Kirche willen. Aus ethischen Prinzipien heraus 
tut man niemandem Gewalt an. Gewalt, so 
folgerte er, ist immer ein Zeichen von Schwäche. 
Also war er der Starke gewesen und Pater An- 
tonius der Schwache. Warum sollte er sich 
also vor einem Hut fürchten, der an seinem 
Fenster vorüberglitt? Ein solcher Hut konnte 
doch nur Denkmal seiner Stärke sein; von ihm 
hatte er sich frei gemacht. Er war der Teil, der 
diesen Hut nicht mehr grüßte. 

Er stand vom Kamin auf, steckte die Ver- 
bindungsschnur eines elektrischen Kochers in 
den Zwischenkontakt an seine Zimmerlampe, 
um sich Tee zu machen und ging lang- 
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sam au! das provisorische Archiv des In- 
stitutes zu. Ein Paket von Notizzetteln, das er 
aus der Brusttasche zog, verteilte er sorgfältig 
auf die einzelnen Behältnisse. Die Abteilung für 
Volksbeglückung war Fräulein L6vison zuge- 
dacht. Das Archiv befand sich in einer leeren, 
flachen Importenkiste aus schön poliertem Holz, 
mit dem Bildnis einer dicken, blonden Dame 
darauf und vielen wohlriechenden Namen. „Ro- 
meo y Julieta" flammte über der Kiste. Fräu- 
lein L6vison war gewiß von Haus aus gutmütig; 
leider, so überlegte Boetius, hatte sie den 
Blumenkomplex, der ihr als Ersatz für unter- 
drückte Nachtempfindung diente.*) Natürlich 
versuchte sie mit ihren Blumenspenden Macht 
zu gewinnen ; sie tat das, indem sie Blumen, be- 
sonders gefährliche erotische Symbole, ver- 
schenkte und sich damit sozusagen symbolisch 
hingab. In Verbindung mit ihren grauen 
Strümpfen und den Lackschuhen war das ein 
Machtmittel. Dieser Komplex, der infolge seiner 
äußeren Gefälligkeit in der weiblichen Psyche 
möglicherweise ein urtümliches Bild ist, wirkte 
jedenfalls ansteckend. Fräulein Dora Hugen- 
tobler, Schweizerin, blond, mit gewaltigen 
Beinen, die mit einem Reisekomplex behaftet 

*) Im Manuskript heißt es „Machtempfindung“. Mel- 
chisedek druckt aber „Nachtempfindung". Das ist auch 
sehr hübsch. Der Verfasser läßt den geneigten Lesern 
die Wahl zwischen „Machtempfindung“ und „Nachtemp- 
findung". Im Grunde kommt es hier wohl auf das gleiche 
heraus. 
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•war und deshalb als Leiterin der Abteilung für 
Verkehrswesen vorgesehen wurde, hatte sich 
ebenfalls einen Blumenkomplex zugelegt- Sie 
brachte fleischige Blüten mit, die etwas Brutal- 
Sinnliches hatten, Dotterblumen oder Tulpen, 
sogar rosa Tulpen mit tiefrotem Grund. Das 
Symbol war augenscheinlich. Und während 
Bo6tius in das Archiv für Verkehrswesen, eine 
leere Teedose, ein paar Notizen über das euro- 
päische Luftschiffwesen legte und gleichzeitig 
Notizen über die Versuche, einen Spiralfallschirm 
zu schaffen, bedachte er sorgfältig, wie diese 
Sexualität des Fräuleins Hugentobler umzu- 
setzen sei, bis das Geld für das Institut ein- 
träfe, Die Blumen, so mußte er sich sagen, waren i 
immer fleischlicher geworden. Mit Grauen 
dachte er an eine Hyazinthe, die Dora Hugen- 
tobler auf dem Tisch hatte liegen lassen, 
eine Hyazinthe, die aussah wie ein Stück 
Säugetier. Es fehlte nur noch, daß eine der 
Damen ihm Orchideen zu bringen wagte. 

Das könnte die Russin Mara Davitscheff 
fertig bringen, in ihrer herausfordernden 
Schwäche, ihrer Hemmungslosigkeit, aus der 
sie eine Tugend zu machen suchte, deren Archiv 
für Politik Boetius in einem Anfall von selbst- 
erlaubtem Humor in einer Zigarettenschachtel 
untergebracht hatte. Diese Zigarettenschachtel 
schien ihm ebenfalls ein Symbol. Er wiederholte 
zuweilen ein Paradoxon von Oscar Wilde über 
die Zigarette, als Symbol des vollendeten Ge- 

Sthuienburg, Boetius 4 
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nusses, das er dann auf Fräulein Davitscheff und 
die Politik auszudehnen pflegte. 

Bo6tius wandte sich vom Archiv ab, um 
nach seinem elektrischen Kocher zu sehen. Er 
hatte vergessen, Wasser hineinzutun, und nun 
war der Kocher gebrauchsunfähig. Als er noch 
den Kopf schüttelte, klopfte es in einem merk- 
würdigen Rhythmus: „eins — zwei, drei" an die 
Tür, und Frau Amalie Tröster, eine hagere 
Wienerin, betrat den Raum. „Grüß Gott, Boe- 
tius", sagte sie in überstürzter Heiterkeit und 
streckte ihm beide Hände entgegen: „Nun, wie 
geht's? Ah, der Kocher ist entzwei! Wie schade! 
Ja, da ist wenig zu machen. Aber er ist schön, 
nicht wahr? Er ist glänzend. Wie sich das Licht 
auf ihm spiegelt.“ 

Frau Tröster sprach erregt. Sie war für die 
Abteilung Kunst, Wissenschaft und Ästhetik 
vorgemerkt und pflegte zu betonen, daß sie 
in ihrer Vorinkamation Botticelli gewesen sei. 
Ihr Archiv war eine Puderdose mit getriebenen 
Amoretten darauf. Und sie lief wie ein Huhn 
bei Regen in dem langgedehnten Raum hin und 
her; sie suchte ängstlich den Raum mit ihrer 
trockenen Persönlichkeit zu erfüllen, um alles, 
was sich darin befand, mit hastiger Dürre zu be- 
herrschen. * 

Boetius sah, den Hals fest eingezogen, auf 
den Kocher. 

„Ja, da ist wohl wenig zu machen", meinte 
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Frau Tröster. „Geben Sie her, ich werde ihn mit 
nach Locarno nehmen.“ 

Aber Boötius hatte den Blick fest auf den 
Messingkessel gerichtet. „Wir müssen sehen, ob 
da etwas zu machen ist", sagte er kurz. 

„Verstehen Sie sich auf die Ausbesserung 
von elektrischen Töpfen?" 

„Es kommt darauf an, was man unter Aus- 
besserung versteht." Er nahm den Kessel in die 
Hand, winkte Frau Tröster auf einen Strohsessel 
vor den Kamin und meinte nach einiger Zeit mit 
einem sinnenden Blick: „Es ist alles psychisch. 
Alle Fehler und Gebrechen, die es gibt, sind 
psychischer Natur." 

„Wie haben Sie da recht!" strahlte Frau 
Tröster. „Sehen Sie, ich habe das auch gesagt. 
Die Lieblosigkeit ist es. Die Sucht zu herrschen. 
Die Monopolisierung der Liebe. Jede Frau will 
einen Mann für sich besitzen, jeder Mann 
eine Frau. Seitdem ich . . 

Boötius fürchtete das ihm zur Genüge be- 
kannte Programm hören zu müssen. Er sprach 
deshalb hart und ungezogen in die Worte der 
Frau Tröster hinein. „Dieser Kocher ist erdacht 
von einem Menschen, der eine Psyche hat. Es 
handelt sich, wenn man den Kocher in Ordnung 
bringen will, nur darum, aus der Form des 
Kochers die Psyche des Erfinders heraus- 
zufinden und dann die Machttriebe, die sich hier 
bemerkbar machen, wieder in Arbeit umzu- 
setzen.“ 

4 * 
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„Das ist sehr einleuchtend“, nickte Frau 
Tröster. „Ich habe das gleiche mit meinem 
Freunde . . 

„Aus der Form des Kessels erkenne ich eine 
breite, fast erdrückende Sinnlichkeit. Die Ge- 
hirnpartie ist schlecht entwickelt. Das Geistes- 
leben steht in einer völligen Abhängigkeit von 
der Sexualität. Also wird wohl der Stechkontakt 
durchgebrannt sein.“ 

Bo6tius zog die Stechschnur aus der An- 
steckdose. Beide waren in Ordnung. 

„Der Rücken des Kessels ist durchgebrannt“, 
rief Frau Trösterrdie den Kessel von unten sah. 
„Da hinten ist der Schaden.“ 

Eine kurze Zeitlang schwieg Boetius. Dann 
sagte er, mehrmals mit dem Kopfe nickend: „Ja, 
das ist es. Ich habe die auffallende Zierlichkeit 
und den äußeren Glanz dieses Topfes nicht mit 
in Erwägung gezogen. Eine verfeinerte Seele 
hat ihn geschaffen. Wahrscheinlich ist der Er- 
finder dieses Kessels homosexuell gewesen. Das 
erklärt den Schaden.“ 

„Und was werden Sie tun?“ erkundigte sich 
Frau Amalie Tröster. Boetius meinte, daß bei 
einem so vorgeschrittenen Fall psychisch wenig 
zu machen sei; er werde den Kessel flicken 
lassen. 

Nun setzte eine lebendige Unterhaltung 
ein über die Entwicklungsmöglichkeiten Euro- 
pas in Hinsicht auf die Kunst. Schöne, 
hausgemachte Gebrauchsgegenstände wünschte 
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Frau Tröster, in den Familien gewebte Ge- 
wänder mit Pentagrammen und anderen 
segenstiftenden Zeichen. Sie hatte von einem 
reichen Schweizer gehört, der auf dem 
Delta von Ascona, am Ufer des Lago Mag- 
giore ein Stadion und einen Tempel erbauen 
wolle, damit die männliche Jugend Europas sich 
dort zu Wettspielen vereinen könne. „Denken 
Sie", rief Frau Tröster, „tausende von schönen 
Jünglingen, die um einen Lorbeerzweig kämpfen, 
die von der freskengeschmückten Kollegiat- 
kirche zum Tempel der Venus — oder ist es 
Apollon? — im feierlichen Zuge wandern, sich 
dort entkleiden und ringen! Die schönen Kör- 
per sind umhüllt von dem Duft des Tessins, von 
dem Glanz, der aus Mandelblüten fließt, der aus 
dem See steigt und den die Sonne des Südens 
erwärmt. Tausende von Zuschauern jubeln dem 
Sieger zu, der den Kranz aus Ihren Händen ent- 
gegennimmt." 

Boetius war aufgestanden. In seinen Hän- 
den hielt er den elektrischen Kocher mit dem 
durchgebrannten Boden. Aber seine Augen flim- 
merten aus verdeckten Tiefen empor. Er lächelte 
sein fernes Kolleg-Lächeln und sagte: „Märchen- 
prinzessin!" 

Und schon brach er wieder die aufschwel- 

✓ 

lende Glut der Leiterin für Kunst, Ästhetik und 
Wissenschaft. Er sah mit Angst Frau Trösters 
vereinfachten Beethovenkopf dicht vor sich, und 
er sagte: „Sie werden vielleicht heute mit Fräu- 


Digitized by Google 



54 


lein Eleonora Pontevecchio über die ästhetische 
Ausgestaltung des von mir und Fräulein Lövi- 
son entworfenen Kinderspielzeugs reden. Dort 
im Archiv der Abteilung für Säuglingspflege und 
Kinderfürsorge finden Sie einige Notizen. Ich 
lege Wert auf ein harmonisches Zusammen- 
arbeiten der Abteilungen.“ 

Frau Tröster fühlte, wie ihre so heilungs- 
fähigen Schwingen wieder einmal gebrochen 
waren. Sie wankte zum Archiv der Abteilung 
Pontevecchio. Es war ein alter Schwammbeutel. 
Sie entnahm ihm zwei Skizzen, mit bunten Tin- 
ten gezeichnet, und starrte lange darauf. 

„Sie sind herzlos“, flüsterte sie nach einiger 
Zeit. 

„Ich bin mir dessen nicht bewußt“, entgeg- 
nete Boätius. „Bitte, nehmen Sie die zusammen- 
gerollte Leinwand auch mit; es ist die Weltkarte 
für das Import- und Exportbajlspiel,“ 

Langsam kroch Frau Tröster hinter den 
Kamin, Sie packte die Leinwand fest unter den 
Arm. Dann sagte sie: „Geben Sie den Kocher 
nur auch her. Ich gehe morgen nach Locarno. 
Durch die blühenden Mandelbäume und unter 
einem Himmel von Seide. Mit Fräulein Svend- 
sen, der Tänzerin, einer ethisch tief veranlagten 
Natur . . 

In Boetius zuckte es. Eine Frage lag auf 
seiner Zunge. Aber er schluckte sie hinunter. 
Es genügte, daß eine der Damen des Instituts 
Beziehungen zu Fräulein Svendsen unterhielt. 
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Frau Tröster hatte aber eine Frage über die 
merkwürdige Fremde erwartet. Ja, sie wollte 
sogar eine Gelegenheit schaffen, um getreu 
ihrem Prinzip der Moralität aller Panerotik 
diese Mulattengorgo, der erst vor kurzem ein 
hysterischer Maler entgangen war, dem Doktor 
zuzuführen. Die berühmte Svendsen sollte Dok- 
tor Boetius besiegen — das wünschte ihr wahrer 
Trieb; er sollte sich nicht ausschließen, er sollte 
seine Liebesfähigkeit nicht für sich selbst mono- 
polisieren. Und sie nannte das Altruismus. 

Alles das wußte Boetius. Er dankte Frau 
Tröster, daß sie den Kocher mit nach Locarno 
nehmen wolle und öffnete ihr die Türe. Sie ging 
mit feuchten Augen, nickend, hinaus und hoffte 
im Innern, daß Boätius ihre Tränen gesehen 
habe, auf die sie ihn durch ein Betupfen der 
Augen nicht noch aufmerksam machen konnte, 
weil sie in der einen Hand die Welt und in 
der anderen den analysierten Kocher tragen 
mußte. 

„Leb wohl, Boetius!“ rief sie vom Hofe noch 
einmal. Und Federico und Beppa begrüßend, 
die sich gegenseitig beim Gemüseputzen halfen, 
ging sie beladen, traurig und auf das nächste 
Wiedersehen lauernd, davon. 

Boötius fühlte sich wieder in seiner grauen, 
einsamen Freiheit. In der Freiheit des langen, 
kahlen Zimmers, mit den sechs hektischen 
Fenstern, die dem Raum in ängstlicher Dienst- 
barkeit Licht zuzuführen suchten. In der Frei- 
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heit seines Lodenmantels, der eng am Halse ge- 
schlossen war, in der Freiheit seiner Gefühle, die 
er an einem scholastischen Spalier zu ziehen 
suchte, indem er aus den aufstrebenden Pflanzen 
nicht Fruchtbäume, sondern seltsame Natur- 
monstren machte, Bäumchen, aus irgendeinem 
Barockgarten, in der Gestalt von Drachen, von 
Leuchtern, von Kriegern oder aber gar eines 
ganzen Hauses, das er „Europäisches Institut“ 
nannte und in das er mit dünnen Fäden reife 
Früchte befestigte, die dann Serenissimum das 
Volk beglücken und zu bequemem Genuß ein- 
laden sollten. 

Von der Ecke neben dem Kamin rollte Boe- 
tius seine Nähmaschine vor das Feuer, Er hob 
den Kasten von der Maschine, zog die elek- 
trische Lampe tiefer herab und nahm den Spiral- 
fallschirm aus der Schublade, um ihn zu säumen. 
Er entfernte das Bambusgerüst und verglich die 
Form der Tragfläche mit einer Zeichnung, die er 
auf einer schwarzen Schultafel mit Kreide ent- 
worfen hatte. Ehe er sich an die Maschine setzte, 
nahm er noch einmal ein Stück Kreide und 
schrieb eine lange, mathematische Formel auf die 
Tafel, Er hatte viele x und mehrere n in dieser 
Formel, er kreuzte, strich, hob auf, er setzte Q ein 
und kämpfte gegen x, das sich wie ein Wucher- 
pilz breitzumachen begann. Endlich hatte er das 
x mit V~ x bezwungen. Nun zeichnete er eine 
neue Linie auf den Stoff des Fallschirms, schnitt 
die überstehenden Teile sorgfältig ab und setzte 
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sich mit der so zurecht gerechneten und ge- 
schnittenen Tragspirale an die Maschine. Rasch 
bewegten die Füße das Tretbrett. Die Maschine 
begann zu rattern, und sorgfältig führte Boetius 
den Stoff unter die Nadel, ihn immer drehend 
und emporschraubend. 

Seine Gedanken legte er auf die Tragfläche. 
Seine Träume legten sich dazu. Und während 
die schrägstehenden Augen sich fest auf die Ar- 
beit der Nadel bohrten, schraubten die Finger 
mit den schwarzen Nägeln ruhende Gedanken 
und Träume in die Höhe, daß sie zuerst manns- 
groß wurden und sich in den braunen Stoff der 
Tragfläche wie in eine Franziskanerkutte hüllten. 
Diese Gedanken waren feindliche Brüder jener 
am Morgen bezwungenen Gedanken über den 
Jesuitenhut. Sie stammten aber aus dem glei- 
chen Urgrund, aus dem Kinderteich, aus dem sie 
nur ein anderer, wohlerzogener Storch geholt 
hatte. Diese Gedanken waren die Gedanken der 
Franziskanerliebe, die den Vögeln predigte, zum 
Wolf Bruder sagte und sechs Institutsdamen zu 
gängeln versuchte. Das fleißige Treten der Füße 
und das Schrauben der kleinen, schmutzigen 
Finger drehten diese Franziskusgedanken immer 
weiter in die Höhe, Schon stand der heilige 
Franz segnend, lächelnd über der Nähmaschine. 
Jeder Tritt machte ihn größer, und dieser hei- 
lige Franz schien wirklich die Absicht mit- 
bekommen zu haben, wie ein Leuchtturm über 
Europa zu stehen. Schon stieß er mit dem Kopf 
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an die Zimmerdecke. Er sah die vier Erdteile 
in den Ecken des düsteren Raumes. Er griff 
tastend nach der Mitte der Decke und fühlte die 
Stelle, an der das Medaillon Europas prangen ‘ 
würde, mit den Zügen der Jeanne Levison, vor- 
ausgesetzt, daß Jeanne nicht einen Anreiz zur 
Machtentwicklung in diesem Bilde sehen könnte. 
Immer höher wurde der heilige Franz getreten. 
Er neigte den Kopf, er krümmte sich, er streckte 
sich lang an der Decke, Denn er konnte aus 
diesen hysterischen Fenstern nicht heraus; er 
wand sich. Er schrie, aber die Augen des Dok- 
tors hingen starr an der Nadel, die Füße arbei- 
teten erschreckend, die Finger drehten den 
Stoff. Franz lag in dem schmalen Raum wie in 
einem Sarg, wie in der kleinen Gruft unter der 
Unterkirche von Assisi. 

Endlich drehte der Doktor die Spirale wie- 
der zurück. Und langsam zog er seinen heiligen 
Franz wieder ein. Er zog ihn von der Decke 
herab, er bog ihn über den Kamin, er führte ihn 
auf Menschengröße zurück, er trat ihn, daß 
Franziskus immer kleiner wurde, daß er endlich 
wieder in Gedanken und Träumen zerging. Ge- 
danken und Träume, die von dem braunen Tuch 
durch die beiden Augen mit den schiefen Hei- 
ligenscheinen in das Gehirn des Doktors zurück- 
hüpften und in die Gruft des Unterbewußtseins 
zurücksanken. 

„Nein, Franziskus gehört doch nicht hier- 
her", überlegte Boetius. „Er ist zu zart. Er 
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kann die Decke nicht durchbrechen.“ Boetius 
riß den Faden ab. 

Während er den Fallschirm wieder in die 
Schublade packte, fiel ein schleichender Schat- 
ten an die Wand. Ein langer Hut strich draußen 
vorüber, wie ein Schiff mit runder Panzerkuppel 
in der Mitte. Die Laterne hatte diesen Schatten 
stumpfsinnig vor das Auge des Doktors gebracht. 

Bodtius straffte sich. „Nein, auch du nicht“, 
sagte er hart. „Oder ihr beide“, meinte er nach 
einiger Zeit. „Du, Ignaz, für die Form. Du, 
Franz, für die Idee.“ Sein Geist versuchte aus 
der Kapuze des heiligen Franz einen neuen Hut 
zu erdenken. Einen Hut mit harten, hoch- 
gedrehten Rändern und einer weichen Kapuze 
darauf. Das sollte der Hut, das Zeichen der 
Oberhoheit des Institutes sein. In diesem Hut 
lag Europas Zukunft. 

Langsam ging er zur Tür, um die eingegangene 
Abendpost aus dem Kasten zu nehmen. Ein Brief 
von Wilson war noch nicht da, nur viele Briefe 
mit neuen und seltsamen Briefmarken, Briefe 
von Europafreunden, gefüllt mit sonderlichen 
Ideen, mit Vorschlägen über neue Sprachen, mit 
Zolltarifen, mit Entwürfen für internationale 
Parlamente, für internationale Kindererziehung, 
internationale Theater, internationale Zeit- 
schriften. In diesem Briefpaket feierte das Wort 
„international“ Orgien. Es vergoldete jede gei- 
stige Öde, es legitimierte jede Unfähigkeit, eine 
Sache zu Ende zu denken. Es war Axiom, es 
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war letzte Moral, es war Papst. Ja, es war Gott 
aller dieser erregten Köpfe, und ein Kenner 
der Geschichte hätte vielleicht die Worte des 
Papstes Julius an Pico della Mirandola ge- 
ändert und hätte vom Präsidenten Wilson einen 
Brief erwartet: „Du glaubst nicht, kleiner Boe- 
tius, wieviel Geld uns die Lüge vom geistigen 
Internationalismus eingebracht hat." 

Aber ein Brief handelte nicht vom Inter- 
nationalismus, sondern nur von der Briefschrei- 
berin. Der Brief war mit seltsamen Keulenbuch- 
staben geschrieben und war unterzeichnet: „Pa- 
mela Svendsen." In diesem Briefe stand, daß ihr 
Onkel — eigentlich sei er ein Vetter dritten 
Grades — der Konsul Svendsen morgen den 
Herrn Doktor konsultieren würde. Sie, Pamela, 
möchte, der kostbaren Gesundheit des Onkels 
wegen, den Arzt doch noch auf einiges aufmerk- 
sam machen. Svendsen werde nicht nur von 
seinen Erinnerungen an den Krieg zerquält, son- 
dern noch mehr von seiner Freundin, Donna 
Franziska Catalina de Palacios Salazar y Voz- 
mediano. 

Boetius ließ den Brief einen Augenblick 
sinken. Wo hatte er den Namen schon gehört? 
Er dachte zuerst an das Archiv der Abteilung 
für Volksbeglückung. Ähnliches stand dort auf 
der Importenkiste. Aber ein Blick auf den Holz- 
kasten belehrte ihn, daß das ein Irrtum sei. Er 
wollte heute abend darüber nachdenken, 
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Er las weiter. Wie boshaft Donna Franziska 
den Konsul gequält habe, wie der Konsul ge- 
brochen sei unter der Gewalt dieser Frau . . . 

Boetius lächelte das Lachen, das er als fein 
erachtete. Wie sich alles schloß! Wie die Ringe 
ineinander griffen! Man muß nur warten können, 
dachte er. Der zweite Schritt ist Tod, wenn man 
den ersten nicht gemacht hat. 

Dann griff er den Gedanken von dem neuen 
Hut des Institutes wieder auf. Fort mit allem, 
was ihn an den alten Hut des Paters Antonius* 
erinnerte. Er ging an seine Bibliothek. In der 
untersten Reihe standen etwa zwanzig Bücher 
und viele Broschüren, alle mit dem bischöflichen 
Approbationsvermerk und hinter jedem Namen 
stand ein S. J. Da waren sie, die das Gift in 
seine Kinderseele geträufelt hatten, jenes Gift 
der Macht, jene, in denen er jetzt seine natür- 
lichen Feinde sah, die Brüder der Societas Jesu. 
Das heißt, insofern Feinde, als er nicht mehr von 
ihnen lernen konnte. Im Grunde, in der ver- 
rotteten Ethik, waren sie seine Feinde. Daß er 
ihre Technik benutzte, um daraus eine neue 
Form der Ethik zu entwickeln und sie aus wirken 
zu lassen, eben den Boöschismus, jene Kirnst, 
die Wahrheit wirksam wie die Lüge, aber ohne 
ihre Gefährlichkeit, zu gebrauchen, das war 
nicht ihr Verdienst. Waren nicht ähnlich die 
genialen Chemiker verfahren, die sich die Tech- 
nik der Alchimisten zunutze gemacht hatten 
und heute mit ihren Erfindungen eine Welt be- 
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glückten? Vorausgesetzt, daß sie nicht gerade 
Giftgase erfanden. 

Sorgsam schichtete er die Bücher mit den S. J, 
vor dem Kamin auf. Ein dickes zweibändiges 
Werk flog ins Feuer. Die kleine Flamme mästete 
sich behäbig an dem borstigen Papier, und 
Blatt für Blatt zerrollte sich in Dampf. Eine 
süße Wärme stieg auf aus dem Werk des Paters 
David, S. J. 

Bo6tius senkte die Sonde des Geistes wieder 
in die Tiefen. Er prüfte jetzt die Machtinstinkte 
des kleinen Fräuleins L6vison. Er prüfte, ob sie 
in der Auswahl ihrer Blumen besondere, un- 
bewußte Ideenassoziationen hätte, ob die Blu- 
men, wie bei Fräulein Hugentobler, irgendeinen 
Wunsch ausdrückten. 

Ein zweites Buch folgte dem ersten. Bo6tius 
kam in seiner Meditation auf das Decken- 
medaillon mit dem Porträt des Fräuleins L6vison. 
Nach und nach zergingen die Bücher der Patres 
in Flammen. Während er das Seelengerippe des 
kleinen Fräuleins auslaugte und weiß ätzte, 
warf er die beiden letzten Bände in das ab- 
sterbende Feuer, Ein zufälliger Blick in die 
Flamme belehrte ihn, daß er sich versehen hatte. 
Das Buch, das dort brannte, gehörte nicht unter 
die Werke der Patres. Aber er ließ es brennen. 
Das Buch war dumm und albern. Er hatte sich 
oft im Innern darüber geärgert. Außerdem hätte 
es den Damen des Institutes in die Hände fallen 
und dort demoralisierend wirken können. Gut, 
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daß cs brannte. Und kichernd begannen die 
Flammen an den Blättern zu nagen. Das Titel- * 
blatt bäumte sich im Sterben noch einmal auf. 
Mit letzter Kraft preßte es sich Bo6tius entgegen, 
und die gierigen Flammen beleuchteten den 
Titel, 

Boetius sah ihn gleichgültig an. Er wußte 
nicht, daß Sterbende boshaft sein können. Dort 
stand in großen Buchstaben: „Leben und Taten 
des fahrenden Ritters Don Quichote von la 
Mancha." 
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Drittes Kapitel 

Handelt von der Friedenstrompete, von ihren ethischen 
Auswirkungen und von den Daphnevorstellungen des 
Doktors Boetius. 

Als sich am folgenden Morgen das Tessin in 
ein Brautgewand von Seide gehüllt hatte, so 
schön, daß der Konsul Harald Svendsen mit 
Donna Franziska Catalina de Palacios Salazar 
y Vozmediano zu Fuß von Locarno nach Ascona 
wanderte, um dort Doktor Boötius, den Spezia- 
listen für psychische Erkrankungen, zu konsul- 
tieren, saß Doktor Boetius auf der Ecke seines 
Arbeitstisches und spielte die Friedenstrompete. 
Es war eine einfache Blechtrompete, in die man 
von der Seite den Musikstreifen einschob, der 
dann, durch Drücken auf ein Radwerk, in Be- 
wegung gesetzt wurde. Blies man dazu in 
die Trompete hinein, so ereignete sich das, was 
Kinder und andere Skeptiker Musik zu nennen 
pflegen. 

Eine solche Trompete war nichts Neues. Die 
Neuerung, die Boetius erfunden hatte, war ethi- 
scher Natur und ergab sich weniger aus der 
Technik der Trompete, als aus ihrer Verwen- 
dung. Ursprünglich enthielten nämlich die 
Streifenkästen, die den Trompeten beigegeben 
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waren, neben vielen gefühlvollen Stücken auch, 
je nach den Bestimmungsländern, Streifen mit 
den Melodien der „Marseillaise“, „Wacht 
am Rhein“, „Rule Britannia", „Rufst du mein 
Vaterland", „Gott erhalte", und was dergleichen 
nationale, chauvinistische und völkertrennende 
Musik mehr ist. Die Musikstreifen dieser Stücke 
sollten iüiä bei der „Friedenstrompete" aus- 
gemerzt werden, ihre Titel sollten jedoch im 
Verzeichnis der Streifenkästen bleiben. An 
Stelle der chauvinistischen Musikstreifen mit 
den aufreizenden Melodien sollten andere, welt- 
verbindend wirkende Melodien treten. Dabei 
kam dem Erfinder der Friedenstrompete die, bei 
der Geistesarmut der nationalistischen Kunst 
nicht weiter erstaunliche Tatsache zugute, daß 
eine Reihe von Nationalliedern die gleiche Me- 
lodie haben, beispielsweise „God save the King", 
„Heil dir im Siegerkranz" und „Rufst du mein 
Vaterland" — oder „Gott erhalte" und „Deutsch 
land, Deutschland über alles“. In dieser Tat- 
sache sah Bo6tius aber ein ungewolltes Durch- 
dringen des internationalen Gedankens selbst in 
den nationalsten Dingen, und es schien ihm eine 
völkerverbindende Idee zu sein, daß beispiels- 
weise englische, deutsche und schweizer Kinder, 
die ihr Nationallied blasen wollten, plötzlich alle 
die Melodie „Behüt dich Gott, es wär zu schön 
gewesen!" zu hören bekämen. Ja, es lag sogar 
etwas Neckisches darin. Vor den Augen des 
englischen Babys mit den gebürsteten, blonden 
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Haaren, vor dem deutschen, jetzt ein bißchen 
mageren Gretchen und vor dem schweizer 
Äpfelchen erhob sich ungesehen die Figur des 
Doktor Boetius aus Ascona, die mild lächelnd 
den Finger hoch hob und sagte: „Siehst du wohl! 
Das kommt davon! Die Nationalhymne wolltest 
du spielen! Behüt dich Gott, es wär zu schön 
gewesen, behüt dich Gott, es hat nicht sollen 
sein!" 

Während Boetius die „Marseillaise“ blies 
und sich überlegte, ob er ihr „Die letzte Rose“ 
unterlegen sollte, klopfte es vorsichtig an die 
Tür. Ein Kind trat ein, ein schmutziger, hüb- 
scher Junge von etwa fünf Jahren. Er richtete 
seine großen, schwarzen Augen auf Boötius und 
sagte einfach: „Geben Sie mir meine Trompete 
wieder,“ 

Boetius hatte sich von dem Knaben vor zwei 
Tagen die Trompete entliehen. Er wollte seine 
Erfindung auf ihr praktisch ausprobieren, um 
dann mit dem ethisch vertieften Spielzeug an 
eine Spielwarenfirma heranzutreten und mit ihr 
einen Vertrag über den Vertrieb abzuschließen. 
Der zu erwartende Gewinn sollte die wirtschaft- 
liche Basis des Institutes abgeben. 

Bo6tius hielt die Trompete in der Hand. Er 
richtete den Blick auf den Jungen und sagte 
ernst: „Mein Knabe, wir haben einen Vertrag 
geschlossen, nach dem du mir die Trompete drei 
Tage geliehen hast. Ich habe sie aber erst zwei 
Tage in meinem Besitz.“ 


Digitized by Googl 



67 


„Ich will meine Trompete haben", sagte der 
Junge. Bo6tius reichte ihm einen Apfel. Als 
der Junge hineinbiß, bedauerte der Doktor, daß 
seine Gutmütigkeit ihn zu einem falschen, un- 
pädagogischen Schritt verleitet hatte, Ein Kind, 
so überlegte er, muß von vornherein daraufhin 
erzogen werden, daß es den Wert eines Ver- 
trages begreift. Wie, wenn der Knabe später 
einmal ein Kaufmann wird, der seinen Abneh- 
mern gegenüber die Frist nicht einhält? Wie, 
wenn er ein Staatsmann wird, der Verträge nicht 
achtet? Haben wir es nicht erlebt, nicht mit 
Grauen erlebt? Redet nicht Belgien eine er- 
schütternde Sprache? Deutschland wäre noch 
mächtig, wenn man Wilhelm II. nicht zu früh die 
Kindertrompete gegeben hätte. Weiter über- 
legte Boetius: „Auch meinerseits ist das eine 
Schwäche. Ich habe mich dem Machtwillen 
dieses Knaben gebeugt, und ihm ein Recht, das 
mir zustand, noch einmal durch einen Apfel ab- 
gekauft." 

Der Knabe hatte den Apfel halb aufgegessen. 
Kauend sagte er: „Ich will meine Trompete 
wiederhaben," 

Bo6tius sah den Knaben ernst und tief an, 

„Ich will meinen Apfel wiederhaben," 

Der Knabe aß weiter, „Ich will meine Trom- 
pete haben." 

„Gib mir den Apfel!" 

Plötzlich erhob der Junge ein fürchterliches 
Gebrüll. Er warf das Kerngehäuse des Apfels 

5 * 
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in weitem Bogen in den Raum und schrie: 
„Meine Trompete!" 

Bo£tius sah den Bengel immer noch ernst an. 
„Du hast den Apfel aufgegessen und jetzt erst 
schreist du . . 

„Meine Trompete!“ 

Am Hoffenster erschienen die Köpfe von 
Federico und Beppa, die neugierig-entrüstet in 
den Raum sahen. Auf ihren Gesichtern stand 
zu lesen: „Was macht er mit dem kleinen Kind? 
Man weiß nie, was er tut. Aber wenn man von 
einem Menschen nicht weiß, was er tut, so tut 
er sicher etwas Böses." 

Bo&tius sprach ganz schwer, ganz ernst auf 
den Jungen ein. „Siehst du, Carlo, du hast mir 
erst deine Trompete versprochen. Dann willst 
du sie vor Ablauf der Frist abholen . . 

„Meine Trompete! Sie sind ein Dieb! Ich 
sage es meinem Vater.“ Carlo wälzte sich auf 
der Erde und brüllte. 

Beppa und Federico machten empörte Ge- 
sichter. Die Lage wurde kritisch. Aber Boetius 
blieb fest. Er wollte den Kampf aufnehmen. 

In diesem Augenblick klopfte es. Lotte Mar- 
low, aus Berlin O, blond, rundlich, selbstbewußt, 
Matrosenkleid, Abteilung für Banken und Han- 
del, trat ein. Sie sah sich das Bild ruhig an. 

„Was ist denn hier für ein Gebrüll?" 

„Meine Trompete! Der Dieb! Er will meine 
Trompete stehlen!“ 

William Maria Bo6tius blieb unbeweglich. 
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Er schwieg. Nach einer Minute begann er lang- 
sam: „Der Knabe ist egoistisch und herrsch- 
süchtig. Er hat Erpresserinstinkte. Sein Macht- 
wille ist asozial. Er ist eine Borgianatur." 

Lotte Marlow sah den Doktor an. „Du lieber 
Gott”, meinte sie lässig, „geben Sie dem Balg 
doch die Trompete und dann setzen Sie es an 
die Luft. Dieses Gebrüll kann ja kein Lebewesen 
aushalten.” Sie nahm die Trompete und die 
Musikstreifen, griff aus der Obstschale einen 
großen Apfel und gab die Dinge dem Knaben. 
„So, hier hast du deinen Quark. Wir wollen 
den Zaun schon pinseln.” Mit beiden Händen 
schob sie den Jungen aus der Tür. „Jetzt halte 
aber die Luft an und brüll nicht mehr. Ich bin 
für ruhige Sachen.” 

Sie schloß die Tür wieder und murmelte: „So 
ein Unfug, Auch so einem kleinen Jungen noch 
den Kopf verdrehen zu wollen.” 

Boätius war Stein, „Ihr Verhalten, Fräulein 
Marlow, ist nicht zu entschuldigen.” 

Lotte Marlow nickte. „Ich will Ruhe haben.” 
„Ich habe hier zu wollen,” Bo6tius zitterte. 
„Na, Sie wollen auch Ruhe haben. Seien Sie 
nur ehrlich. Jetzt lassen Sie uns lieber über die 
eingegangenen Bankprospekte reden. Wir haben 
keine Zeit für Kindertrompeten." Sie setzte sich 
selbstbewußt vor den Kamin, und breitete auf 
ihren Knien die eingegangene Post aus. Aber 
ehe sie vorzulesen begann, sagte sie noch kurz: 
„Konsul Svendsen ist mit einer dünnen, gelb- 
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haarigen Dame zu Fuß von Locarno angekom- 
men. Sie sind auf den Monte Veritä gegangen, 
um Fräulein Pamela Svendsen zu besuchen.“ 

Boätius antwortete nicht. Diese Art des 
Fräuleins Marlow behagte ihm wenig. Ja, sie 
machte ihm in ihrer Selbständigkeit sogar ein 
wenig Sorge. Aber andererseits lag in dem Be- 
zwingen dieser herben Seele für ihn ein Reiz. 
Er stählte sich an solcher Festigkeit. Mit Ge- 
walt pflegte er nicht zu kämpfen, letzten Endes 
deshalb nicht, weil er ihr nicht gewachsen war. 
Deshalb war ihm das Ethos, nach der Lehre des 
Bo6schismus, die gegebene Waffe. So begann 
er denn ganz sorgfältig, nachdem er seine Ge- 
danken scharf zusammengenommen hatte, mit 
Lotte Marlow zu sprechen. 

„Sie unterschätzen Kleinigkeiten, Fräulein 
Marlow. Der Gewinn, der aus der Friedens- 
trompete erzielt wird, soll die Basis des In- 
stitutsvermögens ausmachen. Es ist eine be- 
kannte Tatsache, daß der Erfinder der Sicher- 
heitsnadel vielfacher Millionär geworden ist." 

Lotte Marlow nickte. „Wenn Sie die Frie- 
denstrompete für eine Sicherheitsnadel halten, 
dann haben wir ja Aussichten." 

„Ich halte sie allerdings für eine Sicherheits- 
nadel. Ich traue dem gesunden Geist der 
Menschheit viel zu sehr, als daß ich nicht fest 
überzeugt wäre, daß bald alle Eltern ihren Kin- 
dern die Friedenstrompete in die Hand geben 
werden. Denken Sie an die Proletarierkinder! 
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Gerade Sie, aus den Volkskreisen Berlins, soll- 
ten sich doch an die grauenvollen Wirkungen 
erinnern, die jene aufreizenden Nationallieder 
erzielt haben. Das Volk, das seiner Toten ge- 
denkt, wird mit Freuden andere Melodien hören, 
als die , Wacht am Rhein*." 

„Weiß ich nicht", entgegnete Lotte Marlow 
und steckte eine Haarnadel fest. „Sie werden 
in Berlin wohl immer die Arbeitermarseillaise 
und die Wacht am Rhein singen. Das geht ganz 
gut zusammen," 

Nun griff Boetius tief in die Seele der Lotte 
Marlow hinein. Er hatte ein schwarzes Notiz- 
buch aus der Tasche geholt, das mit großen, ge- 
malten Buchstaben die Aufschrift trug: „Welt- 
ausstellung für Weltauffassungen." In diesem 
Buch waren die Weltauffassungen der Instituts- 
damen graphisch mit vielen bunten Tinten dar- 
gestellt. Diese Zeichnungen waren merkwürdige 
Gebilde mit unendlichen Ziffern und Notizen. 
Ein Uneingeweihter hätte jedes Blatt für den Plan 
eines ausgedehnten Rangierbahnhofes halten 
müssen. An der Hand des Schemas „Lotte Mar- 
low" führte Boetius seine Betrachtungen aus 
über das Objekt Lotte Marlow und ihre Einstel- 
lung zur Friedenstrompete. Er wies bedeutungs- 
voll auf Lottes Vorliebe für Kamelien hin und 
erwähnte den Machtwillen dieser Blüte, die nur 
glänzen kann, aber keinen Duft spendet. Lotte 
hörte ganz andächtig zu, wie sie in Berlin O ihrer 
Lehrerin gelauscht, wie sie in Berlin W an der 
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Deutschen Bank auf ihren Abteilungsvorstand 
gehört hatte. Neugierig sah sie von Zeit zu Zeit 
auf das Schema, und in ihr sagte gleichzeitig 
irgend etwas, genau wie damals, als sie ihrer 
Lehrerin und dem Abteilungsvorstand gegen- 
überstand: „Da trillert ne Lerche.“ 

Als Boätius seine Ausführungen beendet 
hatte, meinte sie: „Ja, Herr Doktor. Sie haben 
recht. Das ist sehr schön. Aber Sie wissen, daß 
ich einen anderen Plan vorschlug. Lassen Sie 
uns hier in Ascona, in Locarno, in Bellinzona 
und in Lugano alkoholfreie Restaurants gründen. 
Das ist eine Basis, auf der sich arbeiten läßt. 
Das ist ein Bedürfnis." 

Boätius hob den Kopf . „Sie leben ja aber gar 
nicht alkoholfrei, Fräulein Marlow." 

Fräulein Marlow schüttelte den Kopf. „Dar- 
auf kommt es ja gar nicht an. Es ist doch nur 
die Frage, ob wir mit dieser Einrichtung Geld 
gewinnen." 

Boetius hob den Kopf und senkte die Augen 
tief in die des Fräuleins Marlow. „Ein Unter- 
nehmen, das auf so schwacher, ethischer Basis 
aufgebaut ist, kann nicht gedeihen. Wie wollen 
Sie die Leute vom Wert der Enthaltsamkeit 
überzeugen, wenn Sie dabei Wein trinken." 

Lotte Marlow nickte. „Nun, Herr Doktor, 
wenn Sie so denken, dann sind Sie ja auch 
ethisch verpflichtet, zur Freude des Instituts in 
Ihren Freistunden die Friedenstrompete zu bla- 
sen. Das wird sehr hübsch werden." 
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Und nun tauchte auch aus Boetius ein ganz 
versteckter, bunter Täuberich auf, der lachend 
gurrte und aus den Augen des Doktors mit un- 
gewohntem Glanz blickte. Boätius lachte. Er 
lachte wie ein Schulbube, 

„Sehen Sie", meinte Lotte Marlow, „es geht 
auch so". Aber dieses unvorsichtige Wort der 
Lotte Marlow ließ Doktor Boetius den gurren- 
den Tauber wieder in die tiefsten Tiefen 
drücken. Boetius überlegte scharf. Wenn er 
lässig wurde, wenn er sich durch diese leicht 
hingeworfenen Worte von dem tiefen Ernst sei- 
ner Weltauffassung abbringen ließ, dann war er 
verloren. Und dann war Europa verloren. Denn 
in seinen, nur in seinen Händen lag das Schicksal 
der alten Welt. Nur er hatte Überblick, nur er 
hatte Organisationstalent, nur er hatte jene harte 
und strenge Liebe, die Europa brauchte. Prae- 
ceptor Europae — das war er. Dieser großen 
Aufgabe durften ihn keine oberflächlichen Rede- 
wendungen entfremden. Im Gegenteil: er mußte 
diese Dame auf ein schärferes, selbstfeind- 
licheres Denken zurückführen, zum Wohle des 
Institutes. 

Warum erzog er die sechs Damen? Damit 
sie, ihren Talenten entsprechend, unter seiner 
Leitung wirken konnten. Sollte diese Absicht 
durch irgendein imgezügeltes Temperament 
gelähmt werden? Nein. Und nach einiger Zeit 
antwortete er. „Nein, so geht es nicht." 
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Lotte Marlow ließ sich jedoch nicht aus der 
Fassung bringen. Sie kannte den Boeschismus, 
wenn auch nicht als System, so doch in seiner 
praktischen Auswirkung. Daher sagte sie: 
„Herr Doktor, es ist wohl gleichgültig, ob man 
das Geld erwirbt durch Alkohol, den man 
andere vermeiden läßt oder durch Spielzeug, 
mit dem man andere spielen läßt. Die Enthalt- 
samkeit ist ebensogut wie die Friedenstrompete, 
Und wenn beide Geld bringen, sind beide noch 
besser.“ 

Boetius schwieg. Er bat Fräulein Marlow 
nach einiger Zeit, sie möchte ihm über die ein- 
gegangenen Antworten der Banken Bericht er- 
statten. Er hörte dem klugen, knappen Vortrag 
zu, aber während des Zuhörens fühlte er eine 
Macht über sich, eine Macht, von der er sich 
vorläufig kein Bild machen konnte. Er fühlte 
sich wie eine junge Frau, die sich schüchtern vor 
der Übermacht ihres Mannes in sich verkriecht. 
Gegen diesen Einfluß wehrte er sich. Aber er 
kam nicht aus der Verteidigung heraus — er war 
müde. So zog er sich in sich selbst zurück, nur 
nicht gewillt, sich dieser allzu starken Natürlich- 
keit auszuliefern. Es war ihm, als ob er ein 
Lorbeerbaum würde: er Daphne, die frische, 
lebendige Person ihm gegenüber Apollon, der 
Daphne verfolgte. Er fühlte es wie eine Befrei- 
ung, daß seine Füße glatte, langfaserige Wurzeln 
wurden und sich in den Steinboden vor der 
Feuerstelle einfraßen. Er fühlte, wie sich sein 
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Körper straffte, wie die Knochen zu langen, run- 
den Zweigen wurden, wie die Haut sich in 
bittere Blätter zerlegte. Er sollte als Lorbeer 
sogar durch den Kamin ins Freie wachsen, zum 
Schornstein hinaus, hinein in den blauen Tessi- 
ner Frühlingshimmel, Aber die vier Erdteile 
zogen den Baum befehlend in die lange Zimmer- 
gruft. Dort stand er mit seinem hartglänzenden 
Laub und bewegte sich fröstelnd im Lufthauch, 
der durch ein offenes Fenster drang. Apollo 
redete gleichmäßig auf ihn ein. 

Plötzlich sprangen die fünf geschlossenen 
Fenster des Raumes auf. Durch die Fenster flo- 
gen die anderen Damen des Institutes. Fräulein 
L^vison, als Kanarienvogel, mit einem Mimosen- 
zweig im Schnabel, Fräulein Pontevecchio als 
Ara mit einer Tuberose, Frau Amalie Tröster 
als Zaunkönig mit einem Jelängerjelieber, Fräu- 
lein Hugentobler als Turteltaube mit einer 
schamlosen Hyazinthe. Die Vögel flogen in die 
Zweige des Lorbeerbaums und wiegten sich 
darin. Dann ließen sie langsam die Blüten fallen. 
Die lagen auf den Wurzeln des Baumes, der sich 
gegen diese Lüsternheiten nicht wehren konnte, 
und den dieser Duft doch so sehr quälte, daß die 
glatten Blätter zitterten. Dann fingen die Vögel 
untereinander an zu schreien. „Sie alberne Per- 
son — das ganze Institut ist Ihnen ja gleichgültig! 
Glauben Sie, daß ich Ihnen Ihre Ideale abnehme! 
Sie wollen den Doktor heiraten! Nein Sie! Das 
ist gelogen! Aber beruhigt euch doch, Kinder, 
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im Grunde habt ihr ja alle Ideale, ihr verquickt 
sie nur zu sehr mit euren Wünschen." 

Das alles mußte der Lorbeerbaum anhören 
und konnte sich nicht rühren. Er fühlte zehn 
kleine Krallen auf seinen runden Ästen, er 
atmete den Duft der Blumen, aber er mußte still- 
halten. Apoll sprach auf Daphne ein, lang und 
innig, und er hörte immer wieder halbe Worte. 
Apoll sagte: „Die Volksbank Zürich bedauert, 
auf Ihren Vorschlag nicht eingehen zu können, 
da keinerlei Sicherheit geboten wird. Sollte 
es Ihnen aber gelingen, irgendwelche Sicherun- 
gen in von uns anzuerkennenden Papieren oder 
sonstigen Werten zu beschaffen, so sind wir 
gerne bereit, der Finanzierung des gewiß segen- 
bringenden Unternehmens näherzutreten." 

Nim merkte Boötius, daß er halb geschlafen 
hatte. Er hob den Blick ganz sorgfältig und 
prüfte, ob Fräulein Marlow es gesehen habe. 
Fräulein Marlow spürte den Blick und tat, als 
habe sie nichts gemerkt. 

Dann klopfte es, „Haben Sie die Güte, Fräu- 
lein Marlow, und sehen Sie zu, wer es ist. Ich 
bitte nur den Herrn Konsul hereinzulassen." 
Also doch, dachte Lotte Marlow. 

Fräulein Marlow kam zum Kamin zurück. 
„Herr Konsul Svendsen." 

„Ich bitte.“ 

Lotte Marlow packte ihre Papiere zusammen, 
grüßte und ging. In der Mitte des Raumes eilte 
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sie an dem Konsul vorbei, der auf Bo6tius zu- 
schritt. Sie prüfte ihn kurz. „Nicht dumm, aber 
gutmütig. Wollen mal sehen, Europa." Und 
sie wanderte pfeifend in das Dorf, um an irgend- 
einer Mauer Kamelien zu stehlen. 

* 
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Viertes Kapitel 

Der Chronist ist der Überzeugung, daß Doktor William 
Maria Boätius dem Herzen der schönen Leserin fetzt 
näher gerückt ist. Der Chronist hat sich in Locarno eine 
„Romeo y Julieta“ gekanlt, um unter ihren Opferdämplen 
dem geneigten Leser, damit dieser nicht zu kurz komme, 
auch den Konsul Svendsen liebenswert zu schildern. 

Konsul Svendsen setzte sich, ein wenig ab- 
gespannt, auf den Strohstuhl vor dem Kamin. 
Er war durch die Frühlingsluft ermüdet. Seine 
Nerven hingen wie welke Blätter, und den 
Augenlidern war ein Rand von Blei gewachsen. 
Er legte seine Beine übereinander und prüfte mit 
kurzem Blick den Doktor Boetius, der ihm von 
der Hotelsekretärin als Nervenarzt empfohlen 
war. „Außerdem ist er ein Mann von großen, 
weltumfassenden Ideen“, hatte die rosige Sekre- 
tärin mit der Puppenfrisur gesagt, „er wird Sie 
nicht wie ein gewöhnlicher Arzt behandeln, Ja, 
ich habe sogar ganz im Innern den Gedanken, 
daß Sie sich mit Doktor Bo6tius befreunden 
könnten, Herr Konsul.“ 

Donna Franziska, die Freundin des Konsuls, 
hatte diese Unterhaltung mit angehört. Sie war 
ihr ein wenig aufdringlich erschienen, und sie 
hatte, voll von Eifersucht nach allen Seiten, 
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kurz erklärt: „Ich glaube gern, Fräulein, daß 
sich alle Welt mit einem so bedeutenden Manne 
wie HermKonsul Svendsen befreunden möchte.“ 

Der Konsul hatte, ein wenig verlegen, zu ver- 
mitteln versucht. Er hatte gesagt: „Nun, wir 
werden ja sehen. Vielleicht hat das Fräulein 
recht, und Doktor Boätius hat mir neben seinen 
ärztlichen Ratschlägen auch noch menschlich 
etwas zu geben.“ Dann waren der Konsul und 
seine Freundin nach Ascona gegangen. 

Da ist also Doktor Boetius, der Euro- 

| 

päer, dachte Svendsen und strich über den run- 
den, übergeschorenen und rasierten Kopf, wäh- 
rend Boetius den bekannten Forscherblick auf 
den Konsul richtete. Der Konsul fand diesen 
Blick indiskret, dann reizte er ihn zum Lachen, 
und er war gerade dabei zu lächeln, als Boetius 
mit halblauter Stimme anhub: „Sie sind reizbar, 
Herr Konsul.“ 

„Das ist kein Wunder, Herr Doktor. Ich habe 
mich während des Krieges überarbeitet." 

Boetius fühlte in seiner Hand, in seinen Ner- 
ven, in seinem ganzen Körper die Antwort auf 
diese Worte und diese Antwort lautete: „Selbst- 
redend, da Sie kein Europäer sind." Sein Körper 
sprach diese Antwort immer, wenn ihm der Ge- 
müsemann den Preis des Kohls um zehn Cen- 
times aufschlug, wenn der Postbote eine neue 
Liebe hatte und deshalb einen Brief mit Ver- 
spätung brachte, wenn der Erzpriester die Grippe 
bekam oder, wenn eine der Institutsdamen von 
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der Schönheit des Frühlings sprach. Aber er 
hatte sich daran gewöhnt, daß sein Körper diese 
Antwort gab. Sein Mund schwieg vorläufig. Nur 
langsam konnte diese Wahrheit der Welt unter- 
breitet werden. 

Er schickte eine neue Gedankenkugel durch 
die Windungen seines Gehirns, rollte die Kugel 
hin und her und sagte nach einiger Zeit: „Sie 
haben auch sonstige Leiden." 

„Ich bin nierenleidend und infolge eines dop- 
pelten Beinbruchs zuweilen bewegungsunfähig." 

Nach einiger Zeit erklärte Bo6tius, daß diese 
Leiden alle psychisch seien. Sobald die Psyche 
des Konsuls in Ordnung sei, würden auch die Er- 
scheinungen dieser Leiden verschwinden. 

Der Konsul, der mit seinen langen Händen ge- 
spielt hatte, sah Bo6tius etwas ungläubig an. 
Das ist ja merkwürdig, dachte er, andere Ärzte 
achten mir zu sehr auf die Physis, aber diese Art 
der Zurückführung auf die Psyche ist jedenfalls 
neu. „Meinen Sie nicht“, antwortete er nach 
einigen Sekunden, „daß körperliche Leiden doch 
auch ein Sonderdasein führen können?" 

Bo6tius hatte den Blick noch immer starr auf 
den Konsul gerichtet. „Das ist ausgeschlossen", 
erwiderte er hart. „Das ist eine plumpe, mate- 
rialistische Weltauffassung. Es handelt sich nur 
darum, Ihre psychischen Komplexe einmal fest- 
zustellen. Gelingt es uns, diese Komplexe zu 
lösen, dann steht Ihrer Gesundung nichts im 
Wege.“ 
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Nun begann jenes Examen des Psychiaters, 
jene Fragen, die sich in die Seele des Patienten 
hineindrängen, die, wie der freundliche Rotier- 
stift des Zahnarztes, kranke Stellen suchen und 
gesunde aufbohren; die immer wieder ansetzen, 
aber die in der Analyse immer wieder bei dem 
einen Gebiet landen, dem des Liebeslebens und 
der Geschlechtlichkeit. 

„Erinnern Sie sich Ihres Traumes, Herr Kon- 
sul? Des Traumes der letzten Nacht?" Bo&tius, 
der die Hände über den Knien gefaltet hatte, 
sprach sanft, wie ein Beichtvater. 

Der Konsul nickte. „Ich fuhr auf dem Lago 
Maggiore in einem Kahn. Ich zog mich aus und 
sprang in den See, um zu schwimmen. Aber ich 
ging unter. In der Tiefe fand ich Donna Franziska 
Catalina de Palacios Salazar y Vozmediano. Mit 
dieser Dame bin ich befreundet. Es ist eine spa- 
nische Sängerin. Donna Franziska nahm mich 
an der Hand und führte mich in ein Schloß. Dort 
aßen wir mit meinen Freunden zusammen. Ge- 
backene Austern, wenn es Sie interessiert." 

Boetius nickte, wie ein Staatsanwalt nickt, 
dem ein Schwerverbrecher ein Geständnis ab- 
gelegt hat. „Sehen Sie. Die Psychoanalyse 
gibt uns für diesen Traum die richtige Deutung. 
Das, was Sie geträumt haben, ist natürlich alles 
symbolisch zu nennen. Sie zogen sich aus und 
sprangen in die Tiefe. Die Tiefe hat Wasser. 
Das ist das Fruchtwasser der Mutter. Sie zogen 
sich aus und sprangen hinein. Ein Inzest im 

Scbulenburg, Boetius '> 
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Unterbewußtsein. Sie müssen Ihre Mutter sehr i 
geliebt haben?" 

„Ja", entgegnete der Konsul erschrocken. 
„Sie ist eine prachtvolle Frau. Ich liebe sie noch 
heute. Aber ich kam früh von Hause fort. In 
ein strenges Institut." 

Boetius dachte an seine eigene Kinderzeit, 
an das grauenvolle Seminar, Aber weil der 
Mann vor ihm auch gelitten hatte, deshalb fürch- 
tete er, daß das Mitempfinden bei ihm lebendig 
würde. Er nahm sich also vor, darauf zu achten, 
daß kein Mitempfinden seine Handlungen leitete. 

Er fuhr fort. „Nun nimmt die Stelle Ihrer 
Mutter im Unterbewußtsein die Dame mit dem 
langen Namen ein." 

„Donna Franziska", nickte der Konsul. 

„Gut. Donna Franziska. Die wird Ihre Mut- 
ter. Die nimmt Sie bei der Hand. Sie essen mit 
ihr. Essen bedeutet immer sexuellen Verkehr. 

Die Vorstellung läßt nur die Zensur nicht durch. 

Sie essen Austern. Denken Sie an die Form und 
die Masse der Austern. Die Auster ist ein Sym- 
bol. Das ist ganz durchsichtig.“ 

„Aber ich habe doch mit Donna Franziska 
und meinen Freunden zusammen gegessen. Habe 
ich dann nun mit den Freunden auch sexuellen 
Verkehr gehabt? Haben die Freunde mit Donna 
Franziska verkehrt, oder haben diese Freunde 
meinem sexuellen Verkehr zugesehen?" 

Boetius richtete die Augen wieder fest auf 
den Konsul. „Haben Sie homosexuelle Neigun- 
gen?" 
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„Bis jetzt noch nicht”, entgegnete der Kon- 
sul entgeistert. 

„Dann ist das Bild klar. Die Freunde fallen 
weg. Sie gehören in die Vorstellungswelt des 
Essens, des von der Zensur genehmigten Bildes.” 

„So, so”, nickte Harald Svendsen und strich 
sich seinen Sommeranzug glatt. „Sie meinen 
also . . 

„Ich meine folgendes: Sie haben einen aus- 
gesprochenen Mutterkomplex. Sie sind stark 
infantil. Außerdem sind bei Ihnen ausgespro- 
chene Machtmomente vorhanden. Aber über die 
muß ich Näheres erfahren. Bitte, schildern Sie 
mir Ihre Beziehungen zu Donna Franziska — mit 
dem langen Namen." 

Dem Konsul war diese Schilderung nicht 
leicht. Er gab sich Mühe, dem Doktor in kurzen 
Zügen ein Bild der Spanierin zu geben, ein Bild, 
das vielleicht etwas wirr war, das aber Bo&tius 
auf seine Art zu zerteilen wußte. Während der 
Konsul sprach, setzte sich Boätius an seinen 
Schreibtisch. Er holte jenes schwarze Heft: 
„Weltausstellung für Weltauffassungen" aus der 
Tasche seines hochgeschlossenen Lodenmantels 
und begann den Plan eines neuen Rangierbahn- 
hofes anzulegen. Er wechselte fortdauernd Tin- 
tenfläschchen und Federn; die kleinen Töpf- 
chen flogen hin und her, so daß sich der Konsul 
in einer Bar glaubte, in der seltsame bunte 
Schnäpse mit wichtigem Ernst zusammengegos- 
sen werden. 

6 * 
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„Sprechen Sie ruhig weiter“, nickte Boetius 
und malte ein „14 III b“ an eine rote Linie, die 
oben und unten mit kleinen Pfeilen versehen 
war, und die unten auf die grüne Linie A. A. 
mündete und oben die blaue Spirale T. M. IV: 14 
durchschnitt. „Also in Spanien lernten Sie 
Donna Franziska kennen? In Spanien. Sie sind 
Romantiker, natürlich. Das sehe ich aus der 
Art, wie Sie mit Ihren Händen spielen. Sie war 
Ihnen bald unentbehrlich? Sie sorgte für Sie? 
Lind sie nannte Sie ,Kind‘? Ja, wie können Sie 
sich das bieten lassen! Der typische Mutter- 
komplex!“ 

„A. M. C. 16 ev. 17" trug Boetius in die Ta- 
belle ein. Der Konsul sprach weiter. Ihn begann 
diese Art der Behandlung zu fesseln. Boetius 
hatte seine kindlichen, ein bißchen schiefen 
Augen wieder in die des Konsuls gesenkt, und 
er ließ sie nur ein wenig entrüstet aufleuchten, 
als der Konsul erklärte, daß er Donna Franziska 
mehrere Male betrogen habe. Er habe es frei- 
lich nachher gestanden. Aber es hätte sehr pein- 
liche, ja zerstörende Momente in die Beziehung 
gebracht. 

In Boetius regte sich das Gefühl der Hoch- 
schätzung für jede betrogene Frau. Das ent- 
sprach seinem Ethos. Eine Frau tatsächlich be- 
trügen, das war schwach. Man durfte viele 
Frauen fesseln, hatte aber dann die Pflicht, sexu- 
ell nur bedingt mit einer zu verkehren, die irre- 
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geleiteten Energien der anderen aber in Arbeit 
nmzusetzen. 

Er hob den Kopf von der Zeichnung. „Ihr 
Betragen war verächtlich." Der Konsul nickte. 
„Schön war es nicht. Ich weiß es. Aber ich 
weiß auch nicht, warum ich Donna Franziska be- 
trogen habe. Ich vermute, daß ich es nur deshalb 
tat, weil sie eine zu starke Macht auf mich aus- 
üben wollte. Das kann ich nicht vertragen." 

„Weil Sie schwach sind, Herr Konsul. Sie 
konnten sich nicht bezwingen. Sie konnten erst 
recht die Frau nicht leiten. So traten Hem- 
mungen ein. Aus denen haben Sie sich wieder 
auf eine verlogene Weise herauszuhelfen ge- 
sucht. Das ist der Fall der Überkompensation. 
Der männlichen Hysterie." Bo6tius sprach das 
sehr ernst, fast grob, im Ton einer Beleidigung. 

Der Konsul war still geworden. Im gewöhn- 
lichen Leben würde ich ihm eine Ohrfeige schla- 
gen, dachte er. Aber hier gehört das anschei- 
nend zur Behandlung meines doppelten Bein- 
bruches. Er fühlte die bourgeoisen Instinkte in 
sich gefestigt, die Glaubensfreudigkeit, die in 
dieser glaubenslosen Zeit auf rückwärtigen 
Wegen wieder in das Hirn der Menschen Einzug 
hält: sei es durch den Kaffeesatz der Wahrsage- 
rin, für die Würmer des Geistes, sei es durch die 
Psychoanalyse, die Theosophie oder den Ok- 
kultismus für die Hühner des Geistes oder durch 
den fröhlichen Skeptizismus für die Wenigen, die 
von Gipfel zu Gipfel springen können, für die 
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Gemsen des Geistes. Nur die Adler des Geistes 
fliegen über all das hinweg und blinzeln. 

Der Konsul war Huhn, wenn er müde, Gemse, 
wenn er frisch war. Boötius kannte keine Gem- 
sen. Und so fütterte er den Konsul weiter mit 
Seelenkalk, damit er ethische Eier legen könnte, 
für Europa, für Ascona, für das Institut. 

„Ich glaube, Herr Doktor“, meinte der Kon- 
sul nach einiger Zeit, „es wäre gut, wenn Sie ein- 
mal mit Donna Franziska sprächen. Meine psy- 
chische Erkrankung beruht wohl zum großen Teil 
auf dem Machtinstinkt dieser Dame. Sie will 
mich monopolisieren. Das kann ich nicht er- 
tragen." 

„Weil Sie selbst herrschsüchtig sind“, er- 
klärte Boetius trocken. „Aus solchen Gründen, 
wie Sie es wollen, herrscht man nicht. Herr- 
schen kann man nur aus geistigen Gründen. Es 
ist eine alte Weisheit, Herr Konsul, die ich Ihnen 
eigentlich nicht zu sagen brauchte: solch eine 
eifersüchtige Frau macht man sich gefügig, indem 
man sie an sich herankommen läßt, um sie dann 
wieder abzustoßen. Nur durch ein ständiges, 
feines Spiel hält man sich solch eine Frau.“ 

Konsul Svendsen horchte auf. Eine merk- 
würdige Kavaliersperspektive in der Ethik, 
dachte er. Und er witterte zum erstenmal den 
Boeschismus. Aber auch solche Belehrungen ge- 
hörten wohl zur Behandlung des doppelten Bein- 
bruches. 

Nach einer neuen Pause fuhr der Doktor fort: 
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„Es ist mir natürlich wertvoll, daß ich Donna 
Franziska einmal spreche. Man muß in solchem 
Falle beide Seiten hören.“ 

Boetius begann sich selbst ganz kurz zu ana- 
lysieren, Er senkte den Kopf und dachte nach. 
Der Konsul saß ruhig auf seinem Platz. Boetius 
überlegte. Der Konsul gefiel ihm. Er war im 
Grunde frisch, klug gewandt, hatte etwas ge- 
lernt — ja, noch mehr. Boetius erinnerte sich 
eines Grafen von der Mark, der mit ihm im In- 
stitut erzogen war und dessen Bild in seinen 
Träumen noch des öftern wiederkehrte. Graf 
von der Mark hatte bei einer Aufführung im 
Seminar, als man das Mysterium des heiligen 
Christophorus unter Pater Antonius' Leitung 
gab, den Heiligen gespielt und hatte den kleinen 
Boetius auf der Schulter durch einen Bach von 
Watte und Staniol getragen. Dieser Moment 
saß tief im Herzen William Marias; er wurde 
zuweilen wieder im Traum lebendig. Dann fühlte 
Boetius, wie die festen Hände des Grafen von 
der Mark seine Kinderschenkel hielten, und erst 
kürzlich hatte er im Traum zusammen mit dem 
jungen Grafen die heilige Hostie genossen. 

Nun griff Boetius mit besonderer Schärfe in 
die Seele des Konsuls. Er stellte ihm die Pflicht 
des Mannes vor, eine Frau zu leiten. Er sprach 
von den Qualen der Frau, die des Mannes nicht 
sicher ist, und der Konsul horchte ebenso, wie 
Fräulein Lotte Marlow vorher gehorcht hatte; 
aber achtungsvoller und in seinem Innern mehr 
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bereit, seine Vergehen gutzumachen und seinen 
doppelten Beinbruch durch eine reife Harmonie 
mit Donna Franziska auszuheilen. Der Konsul 
sperrte die Seelengemse in eine Holzkiste ein, 
schob sie in das Unterbewußtsein und ließ sie 
dort hungern. Die Hühnerseele lockte er aber 
eifrig aus der Tiefe, schrie „putt, putt — komm, 
putt, putt", und warf ihr Kalk vor. 

Inzwischen war Boetius an einen kleinen 
Tisch getreten. Dort stand eine Tortenschach- 
tel, aus der der Doktor einen merkwürdigen 
Apparat hervornahm. Die Bodenscheibe war mit 
bunten Kreisen bedeckt, auf denen er die 
wesentlichen Komplexe der Seele vermerkt 
hatte. Auf einem blauen Kreis war vermerkt: 
„Vaterkomplex", auf einem gegenüberstehenden 
roten Kreis „Mutterkomplex". Weiter gab es 
Macht-, Furcht- und Minderwertigkeitskom- 
plexe verschiedener Art. Über dieser Scheibe 
lag eine Glasscheibe, in die Bo6tius wiederum 
eine Reihe von Linien, Kreisen und Strichen ein- 
gekratzt hatte. Eine gewaltige Linie hieß „In- 
fantilität" und diese Linie stellte Bo6tius auf den 
Machtkomplex ein. Er drehte die obere Scheibe 
an einem Zentralknopf, wie eine Roulette. 

„Das ist das Psychometer, Herr Konsul", 
sagte Bo&tius ernst zum Konsul, als er dessen 
erstaunten Blick, den er von allen früheren 
Patienten her kannte, endlich entgegennehmen 
konnte. „Ich habe ihn auf Grund langer Er- 
fahrungen konstruiert. Wenn ich die Haupt- 
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linie einer Psyche festgelegt habe, dann kann ich 
durch richtige Einstellung des Psychometers die 
ganze psychische Konstruktion des Patienten 
von diesem Apparat ablesen.“ 

Er beugte sich über den Apparat und notierte 
das gefundene Resultat in das Schema Svendsen 
der „Weltausstellung für Weltauffassungen". 

„Sie haben zu viel von der Kehrseite der 
Kultur gekostet." 

„Wovon habe ich gekostet?" fragte der 
Konsul. 

„Von der Kehrseite der Kultur, Herr Kon- 
sul. Der Apparat zeigt das ganz genau an. Sie 
können nicht widersprechen. Seien Sie wahr. 
Sie vergeben sich viel von Ihrer Manneswürde, 
wenn Sie lügen." 

Der Konsul dachte an reizende Abende bei 
Sekt mit Donna Franziska, er dachte an kleine 
Mädchen, an Reisen nach Paris. Er war völlig 
verwirrt. Aber sein Leben war doch auch ernste, 
aufreibende Arbeit gewesen; er hatte geforscht 
und gerungen, hatte im Sinne einer feinen, kul- 
tivierten Menschheitsidee gearbeitet. Er war in 
seinem Lande kein Unbekannter — und nun 
kam dieser kleine Doktor — 

„Lügen Sie nicht, Herr Konsul“, sagte Bo6- 
tius mit bitterer Schärfe. Der Konsul war matt. 
Vielleicht war das, was er getan hatte, wirklich 
schon ein übermäßiges Kosten von der Kehrseite 
der Kultur, wie der Doktor sich auszudrücken 
beliebte. Vielleicht war ihm nur der Sinn für 
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sein Vergehen abgestumpft. Und so sagte er 
müde: 

„Das mag richtig sein.“ 

Durch die Augen des Doktors ging ein flüch- 
tiger Glanz. „Das geht aber nicht, Herr Konsul. 
Sie müssen Ihre großen Gaben anders ver- 
werten. Sie haben viele Beziehungen durch 
Ihren Beruf. Jetzt, in dieser Zeit, gibt es nur 
eine Aufgabe: man muß der Menschheit helfen.“ 

„Zeigen Sie mir einen vernünftigen Weg dort- 
hin, und ich werde ihn mit Freuden beschreiten. 
Bis jetzt sehe ich nur Wirrnisse." 

Bo6tius setzte sich wieder vor den Kamin. 
Er stützte die Arme auf die Oberschenkel und 
sagte kurz: „Darüber sprechen wir später. Wenn 
ich mit Donna Franziska gesprochen habe.“ Dann 
sah er vor sich hin, so daß der Konsul bemerken 
mußte, wie sich in dem Kopf des Doktors die 
Gedanken hin und her schoben. 

„Sie sind ein typischer Fall männlicher 
Hysterie", nickte Boetius. „Ich habe von Anfang 
an richtig diagnostiziert. Schwach, verlogen. 
Sie wissen nicht, was wahr und was unwahr ist. 
Ihre großen Gaben werden nie zur Auswirkung 
kommen, wenn Sie sich nicht zwei Jahre in ein 
Sanatorium begeben.“ 

„Das ist einfach nicht möglich", erwiderte 
der Konsul. „Erstens einmal halte ich es dort 
nicht aus, zweitens aber muß ich Geld ver- 
dienen.“ 
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„Darüber werden wir sprechen- Ich glaube, 
daß ich Ihnen helfen kann." 

Dann bestimmte Bo£tius noch einen Tag, an 
dem Donna Franziska ihn aufsuchen solle. Sie 
dürfe frühestens in drei Tagen kommen. Inzwi- 
schen möge der Konsul aber seine Träume täg- 
lich mit der ersten Post senden: so werde sich 
nach drei Tagen eine Basis der Unterhaltung mit 
Donna Franziska ergeben. Der Konsul war mit 
allem einverstanden. Er war zerschlagen. Tief 
verlogen war er, hysterisch, machtgierig und 
seine Nahrung hatte er an der Kehrseite der 
Kultur gesucht. Von allen diesen Dingen hing 
sein körperliches Befinden ab. Also so stand die 
Sache. Was die moderne Psychiatrie alles 
konnte. Aber möglicherweise hatte dieser Mann 
recht. Der Konsul gab der Gemse in seinem 
Unterbewußtsein einen Tritt und sein Ober- 
bewußtsein schrie: „Komm, putt, puttl Komm, 
putt, putt!" 

Ehe Svendsen ging, senkte Bo6tius noch ein- 
mal den Blick tief in die Augen seines Patienten, 
Der Konsul wollte sich eine Zigarre anstecken, 
um diesen Blicken nicht immer wieder aus- 
gesetzt zu sein. Er griff mit einem „Ver- 
zeihung" nach einer Streichholzschachtel. Sie 
war leer. Als er die Schachtel wieder an seinen 
Platz stellte, fiel sein Blick auf die Aufschrift, 
die die Schachtel trug. Mit großen Buchstaben 
stand auf ihr: „Kasse des Europäischen Insti- 
tutes.“ 
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Das verstand der Konsul nicht. Er war aber 
auch zu sehr mit dem Ergebnis der Unter- 
suchung beschäftigt, als daß er sich über diese 
Kasse weitere Gedanken gemacht hätte. Er ging 
hängig davon. 

Als er kaum das Zimmer verlassen hatte, 
stellte Boetius rasch eine photographische 
Kamera auf, öffnete das Objektiv und starrte 
eine Viertelstunde lang fest in die Kamera. 

Da er möglichst durch eine Handlung mehrere 
Dinge zu tun suchte, — er nannte dieses Prinzip 
den ethischen Amerikanismus — so hatte er die 
Züge des Konsuls während der Besprechung in 
sich aufgenommen. Folgende Erwägung hatte 
ihn dazu veranlaßt: Dieser Konsul, so sagte er 
sich, hat in seiner äußeren und in seiner seeli- 
schen Erscheinung Ähnlichkeit mit dem Grafen 
von der Mark. Den Grafen von der Mark kenne 
ich ganz genau, ich halte sein Bild fest in mir. 
Sollte es nicht möglich sein, da meine Seele er- 
füllt ist von der Seele des Grafen, mein Auge 
aber noch die Züge des Konsuls auf der Netz- 
haut trägt, den so in mir fest lebenden Menschen 
durch meinen Blick auf die Platte zu bannen? 
Schließlich ist ja alles psychisch, und die phy- 
sische Form ist nur ein Ausdruck der Psyche. 
Während der Viertelstunde erinnerte er sich 
aller Züge des Grafen von der Mark. Er er- 
innerte sich, wie ihn der Graf mit einem Schwung 
auf seine Schultern gesetzt hatte, wie Christo- 
phoros den Wattebach durchschritt, und wie zu 
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ihm, dem kleinen Christus mit der großen Unter- 
lippe, die seltsamen Mirakelverse hinaufflatter- 
ten, die Pater Antonius für den Gebrauch der 
Seminaristen umgedichtet und veredelt hatte. 
Oh, diese Viertelstunde vor der Kamera, ge- 
weiht dem Dienste reiner Geisteswissenschaft, 
die ihm das Recht gab, an jenen Christophoros zu 
denken — wie köstlich war sie! Sie war rein, 
sie war ethisch berechtigt, sie war Erfüllung. Der 
Zwerg Dionysos, der in der Seele des William 
Maria ein Kaspar-Hauser-Dasein führte, lief, frei 
und lichtsehnend, eine Viertelstunde lang zwi- 
schen dem Objekt des Apparates und seinem 
Käfig in der Seele des Doktors hin und her. Er 
hüpfte, hüstelte ein wenig, putzte seine große 
Nase in die hängende Unterlippe und lachte ge- 
quält, wie ein verprügeltes Kind lacht, das nicht 
zu lachen wagt, selbst dann nicht, wenn es 
lachen darf. 

Nach Ablauf der Viertelstunde wurde der 
Zwerg eingesperrt. Er saß wieder in der Tiefe, 
ebenso wie die Gemse des Konsuls in der Tiefe 
saß, und Bo&tius rief ebenso wie der Konsul: 
„Komm, putt, putt! Komm, putt, putt!“ 

Boetius glaubte zu hallunzinieren, als Frau 
Amalie Tröster in das Zimmer trat und den elek- 
trischen Kocher, dessen Rücken wieder geheilt 
war, vor sich hertrug wie Maria Magdalena ihren 
Salbentopf. Mit ausgestrecktem Unterarm. Aber 
es war doch ein feierlicher Nachklang der Medi- 
tation, daß sie begeistert von dem griechischen 
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Feste sprach, von den Epheben Europas, die aus 
den Händen des Doktors im Stadion von Ascona 
den Kranz entgegennehmen würden. Im kalten 
Kamin schien ein unsichtbarer Glanz zu flattern, 
und ein verirrter Sonnenstrahl, der durch den 
Schornstein rutschte, war fast erschrocken, daß 
an dieser sonst so öden Feuerstelle irgendeine 
ungewohnte Wärme lebte. 


Digitized by Google 



Fünftes Kapitel 

Handelt von Pamela Svendsen nnd der Fleischkathedrale 
des Herrn Coh£n de Cohen. 

„Ich bin Pamela Svendsen." 

Bo6tius hatte die Analyse der gestrigen Ein- 
drücke noch nicht zu Ende geführt. Noch lag 
das Material halbbearbeitet in ihm: die genaue 
Durcharbeitung des Falles Konsul Svendsen, die 
Durcharbeitung des Falles Graf von der Mark, 
die Durcharbeitung desFalles Svendsen-Graf von 
v der Mark, und alle drei Fälle in Hinsicht ihrer 
Auswirkung auf das Institut. Weiter, das Auf- 
tauchen jener merkwürdigen, spanischen Macht- 
silhouette am Himmel des Instituts, jene Frau, 
die vielleicht stärker war, als alle Instituts- 
damen; jene Frau, die durch ihre Männlichkeit 
vielleicht in Verbindung mit Konsul Svendsen 
dem Institut' von größtem Wert sein konnte. 
Noch war die Photographie des Grafen von der 
Mark nicht entwickelt — noch war der Beweis, 
den Bo6tius von der Realität des Psychischen 
geben wollte, eingesperrt in einer Kamera — 

„Ich bin Pamela Svendsen, Herr Doktor Bo6- 
tius." 
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„Ich bitte." 

„Ich komme Ihnen ungelegen." 

„Ja, aber nur in gewisser Hinsicht. Ich habe 
zwar einiges durchzuarbeiten. Da ich aber Ihre 
gestrigen Zeilen in diese Durcharbeitung ein- 
beziehen will, so ist mir Ihre Gegenwart nicht 
unerwünscht, weil Sie mir gewisse wertvolle 
Auskünfte geben können.“ 

Starkknochig, rund, auf abgebrochenen Säu- 
lenstumpf des Halses ein Kopf, in dem feinzivi- 
lisiertes Mulattentum mit elsässer Parisergeist 
kämpften; Mund und Augenhöhlen von Färber- 
händen über das Gesicht gewischt; die Augäpfel 
kleine Strudel, in denen Fischlaich schwamm; 
Kleider orangefarben mit einem dazugehörigen 
Parfüm, das ebenso wie die Stimme etwas Fau- 
lendes zudeckte: das war Pamela Svendsen. 
Hier war sie große Dame mit europäischem Kul- 
turwillen. Boetius empfand irgend etwas Tief- 
religiöses, eine Fronleichnamstimmung seiner 
Knabenzeit. Er hätte, seinen Trieben nach, hin- 
ter dieser Frau in einer Prozession herziehen 
mögen. 

Aber er dachte mit Grauen an das noch nicht 
verarbeitete Material. Er durfte es nicht ver- 
mehren. Und so prüfte er Pamela Svendsen mit 
dem anatomischen Blick. Er sah sie auf dem 
Seziertisch liegen, von sauberen Messern zer- 
fetzt, während die Anatomiediener überflüssige 
Stückchen beiseite trugen. Er sah den Chefarzt 
den Mastdarm in die Höhe ziehen, ihn ausquet- 
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sehen und ihn sauber auswaschen. Boetius war 
sehr ruhig, als er sich das Bild ausgemalt hatte. 

„Bitte setzen Sie sich hier an den Kamin." 

Pamela machte ein paar hübsche Bemerkun- 
gen über den Raum. Boetius achtete nicht dar- 
auf, weil er solche Bemerkungen selbst machte. 
Er senkte den Forscherblick in die Augen Pame- 
las. Die Heiligenscheine vergoldeten den Frosch- 
laich, und er suchte zu erfassen, was eigentlich 
Pamela zu ihm trieb: die Neugierde, ihn kennen- 
zulernen oder aber ein Kampf mit Donna Fran- 
ziska um den Konsul, oder endlich beides. 

Pamela begann ihre Angriffe so, daß Boetius 
gar nicht wußte, wo sie hinaus wollte. Sie wir- 
belte um ihn; wenn er glaubte sie zu haben, 
dann war sie wieder ganz wo anders. Sie setzte 
ein Klavier in seine erste Herzkammer und 
spielte darauf, in der zweiten blies sie Flöte, in 
der dritten tanzte sie ihren berühmten 'l'raum- 
tanz und in der vierten säugte sie ein Kind, das 
sie nicht hatte und nie zu bekommen hoffte. 
Und Boetius lief durch seine eigenen Herzkam- 
mern hinter ihr her, er erzitterte in der ersten 
bei Beethoven, er hüpfte in der zweiten bei 
Mozart, und wenn er sich dann wieder zusam- 
mengerafft hatte und an das unbearbeitete 
Material dachte, dann mußte er in der dritten 
Kammer wieder den anatomischen Blick hervor- 
locken und in der vierten hielt er endlich einen 
nassen Säugling im Arm, den er in das Archiv 
der Eleonora Pontevecchio, in seinen alten 
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Schwammbeutel gesteckt haben würde; wenn 
ein nasser Säugling in den Schwammbeutel hin- 
eingepaßt hätte und wenn es nicht doch nur ein 
psychischer Säugling gewesen wäre, der glück- 
licherweise nicht in Wirklichkeit vorhanden 
war. 

Boetius erinnerte sich zur Zeit seines Rech- 
tes, gegen die Menschen grob zu sein. Er sah 
Pamela an und fragte plötzlich kurz: 

„Was wollen Sie?" 

„Oh, verzeihen Sie, Sie sind müde, Herr Dok- 
tor; das tut mir leid." 

„Müde nicht, aber beschäftigt. Also, was 
wünschen Sie." 

„Sie sollen meinen Onkel vor der verdrehten 
Spanierin schützen. Sie ruiniert ihn. Sie nützt 
seine Gutmütigkeit aus," 

„Sie lieben Ihren Onkel. Sie wollen ihn 
erobern." 

„Ich denke gar nicht daran." Pamela lachte. 
„Wenn ich ihn liebte, brauchte ich Sie nicht. 
Erobern kann ich allein." Die kleine, blaue Ader 
am Hals benahm sich selbständig, wie ein Fehler 
im Marmorstumpf. 

„Mir scheint, Fräulein Svendsen, daß Donna 
Franziska eine gefährliche Gegnerin ist.” Boe 
tius machte das Gesicht des überlegen Lauern- 
den. 

Pamela nickte. „Sehen Sie sich nur vor," 

Boetius glaubte, der Stuhl sänke unter ihm 
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in den Boden. Seine Hände umklammerten den 
Kodak mit dem Bilde des Grafen von der Mark. 
Aber Pamela hatte es gar nicht so ernst gemeint. 
Sie machte, wie viele Frauen, dann ihre besten 
Bemerkungen, wenn sie selbst nicht wußte, was 
sie sagte. 

Der Doktor fand sich wieder. Er fragte kurz 
nach den Eindrücken, die Pamela von der Macht- 
einwirkung der Donna Franziska auf den Konsul 
gehabt hätte. Pamela sprach sehr sachlich über 
Franziskas Leidenschaft in Verbindung mit ihrer 
Gewandtheit, über den Wunsch, zu glänzen und 
in möglichst naher sozialer Beziehung zu dem 
Konsul zu stehen. Endzweck sei Ehe. Das alles 
werde gleichzeitig von grandioser Leidenschaft 
getragen, die Franziska als Liebe erachtete. 
Durch diese Vorstellung habe sie sich selbst sitt- 
lich gehoben. Sie verlangte die gleiche Vor- 
stellung auch von Harald, der ohne solch inten- 
sives Verlangen auch zu allem geneigt sein 
würde. Er sei aber kopfscheu geworden. „Er 
ist kein Philister. Sie ist aber eine Reproduzie- 
rende. Reproduzierende Künstler können nur 
mit Philistern glücklich werden oder mit anderefi 
Reproduzierenden. Es ging ein Künstler von 
Sparta nach Athen, der fiel unter die Reprodu- 
zierenden. So könnte man die Darstellung man- 
ches Künstlerendes beginnen." 

„Aber Sie sind doch auch reproduzierende 
Künstlerin?" fragte Bo6tius, völlig unsicher und 
aus irgendeinem Luftfahrzeug gestürzt, ohne daß 
* 7* 
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er daran gedacht hätte, seinen Spiralfallschirm 
aufzuspannen. 

„Ich?" fragte Pamela zu Tode erstaunt. 
„Wie kommen Sie darauf?“ 

Nun begann Boetius langsam von der euro- 
päischen Mission der Eurhythmie zu reden. Wie 
aus der Psyche neue Freiheiten durch Eurhyth- 
mie ans Tageslicht gezogen würden, durch 
lösende und lockende Bewegungen. Wie es Auf- 
gabe eines Europäischen Institutes sein müsse, 
gerade diese Punkte zu fördern; um durch die 
gleiche Einwirkung des Rhythmus auf die See- 
len den gleichen europäischen Gedanken überall 
zu verbreiten. 

Pamela merkte, worauf die Rede hinausging. 
Sie wollte nicht Nein sagen, dazu brauchte sie 
den Doktor noch zu notwendig. Daß sie nicht 
daran dachte, eine solche Aufgabe zu über- 
nehmen, war ihr ebenso klar. Sie konnte sich 
Besseres vorstellen, als den sechs Institutsdamen 
in Ascona lösende und lockende Bewegungen 
beizubringen. 

Sie war überzeugt, daß sie diesen Embryo 
von Institut überschlucken könne, sobald es 
zweckmäßig sei. Die große okkulte Bewegung, 
deren äußerlich ganz abgetrennte Agentin sie 
war, hatte schon anderes verschluckt: Industri- 
elle, Zigarettenfabriken, Klöster, Jesuitenführer,* 
Generalstabschefs, Theaterdirektoren und Mäd- 
chenhändler. Sogenannte Europäer waren für 
diese Bewegung ein Reizbissen, der vor dem 
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eigentlichen Mahl eingenommen wurde. Der 
Konsul — das war schon etwas anderes. Der 
hatte eine Stellung, der hatte Verbindungen. Sie 
amüsierte sich über diesen kleinen Doktor, für 
den die Beziehungen der Geschlechter noch 
immer auf dem Begriff Liebe zu ruhen schienen. 
Und Pamela lachte im Innern ganz sanft, wie die 
Schlüsselblumen an den Wasserrinnen des Deltas 
lachen, wenn die Sonne sie kitzelt. Es war köst- 
lich. Sie sollte ihre Hände dazu reichen, daß die 
Wirksamkeit des Konsuls hier in den Traum- 
gebilden eines kleinen Doktors abgenutzt 
würde, nur, weil der Doktor aus der Tatsache 
Nutzen ziehen wollte, daß der Konsul, schwach 
wie Männer einmal sind, in Donna Franziska ver- 
bissen war? Sie beschloß den Doktor Bo6tius 
völlig zu verwirren und ihn diese Verwirrung auf 
den Konsul übertragen zu lassen. 

In diesem Augenblick glitt ein Schatten am 
Fenster vorüber. Es war ein langer, schwarzer 
Schatten, wie ein Pudding auf einer Bratenschüs- 
sel. Der Schatten eines Hutes. Bo6tius fühlte, 
daß seine Seele in Schweiß geriet. Sein Gesicht 
war weiß. Er senkte das Haupt. Die Lippen be- 
wegten sich. Als er das Haupt wieder hob, 
waren die Augen tief umrändert. Er sah Pamela 
mit müder Unsicherheit an, aber er suchte fest 
zu erscheinen. Dann fragte er freundlich: „Sie 
wollten etwas sagen?“ 

„Sagen . . . Ja . . . eigentlich sollte ich es Ihnen 
durch Wogen, durch bunte Wogen zu verstehen 
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geben, die aus meinem Körper strömen, und die 
in Ihnen kleine Blumen, wie Glöckchen klingen 
lassen. Ich sollte die sechs Lotosblätter in Ihrer 
Aura glühen und sich lebendig umherwirbeln 
sehen. Die sechs Lotosblätter, Herr Doktor? 
Oh, Sie wissen nicht . . . Sie kennen nicht den 
O. T. O.? Nicht seine Ziele? Sie lasen die 
Schriften des Magiers von Dörnach nicht?" 

Sie schwieg und hüstelte. 

„Also. Wir sind Anfang. Hören Sie." 

Pamela schwieg wieder. Sie zog die Hand 
feierlich über die Lippen, als ob sie diese Lip- 
pen vorbereiten wolle. Gleichzeitig konnte Bo6- 
tius erkennen, daß dieses merkwürdige Korallen- 
rot der Lippen echt war. 

„Sie haben gewiß von dem Meister und Ma- 
gier gehört, Herr Doktor, von jenem, der alles 
ist, dessen Spiegel die Welt ist. Ich sage seinen 
Namen nicht. Sein Name ist er nicht. Er, 
wie wir ihn sehen, ist nicht er. Was er tut, 
ist nicht er. Was er tut, ist nur für 
die geringe Wahrnehmungsfähigkeit der Men- 
schen getan. Wir alle sind nur Äußerungen 
seiner Größe: Pater Severin, General von Pall, 
Exzellenz Meyer, Frau Sascha Mereschkin, der 
Bayreutherkreis, Derleth oder Cohän de Coh6n 
mit seiner Schule. Es gibt nichts, was in den 
Meister nicht einbezogen ist. Er ist wir. Er ist 
Weltstrom. Er ist allein." 

„Sie sprechen von Doktor Rudolf . . ." 

„Ich spreche gar nicht. Ich schwinge. Und 
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Europa schwingt mit. Er hat Europa in den t 
Händen. Er hat seine Idee von der Dreiteilung 
des sozialen Organismus, den jeder Mensch 
instinktiv empfinden müsse, in dieses Europa ge- 
worfen. Instinktiv. Weil er sagt, daß nichts in- 
stinktiv sein solle, darum verlangt er es. Weil 
das Gegenteil vom Richtigen auch richtig ist. 
Instinktiv. Darauf kommt es an." 

Boetius fühlte leichte Schauer. Aber er riß 
wieder an der Mechanik seiner Seele und er 
sagte: „Mir scheint, daß Montesquieu eine ähn- 
liche Dreiteilung, weniger instinktiv gegeben 
hat." 

„Eben! Weniger instinktiv. Daran zerbrach 
sie. Lebensfähige Wirklichkeit muß alles sein. 
Nebeneinander- und Zusammenwirken. Wie 
einfach ist diese Dreigliederung des sozialen 
Organismus. Wirtschaftsleben, Sinnesleben, 
Kampf Organismus: das ist Brüderlichkeit, 
öffentliches Rechtsleben, Rhythmus: das ist 
Gleichheit. Geistesleben, Stoffwechsel: das 
ist F r e i h e i t. So sagt der Meister seine Ur- 
gedanken in menschlichen Worten. Wie tief sie 
sind, das geht daraus hervor, daß sie immer 
anders sind, als wie man glaubt, daß sie sind. 
Auf solche Gedanken horcht Europa — horcht 
die Welt." 

Boetius war an seiner schwächsten Stelle ge- 
packt. Pamela hatte den Weg zur Hühnerseele 
gefunden, jenen Weg, auf dem man den Eintritt 
in die Seele jedes Europäers von heutzutage fin- 
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den kann: indem man ihr nämlich ganz törichte 
Mystik im Gewände des logischen Denkens zu- 
führt. Und Bo&tius war wieder Schüler des 
Paters Antonius und horchte. 

„Wir Gehilfen von Cohen de Cohen werden 
auf unsere Weise an der Verwirklichung dieser 
Idee mitarbeiten. Wir werden auf Grund der 
Lehren des Meisters die Kathedrale des Flei- 
sches bauen.“ 

„Die Kathedrale des Fleisches", zitterte Boe- . 
tius, und er griff an den Gehirnhebel, der die 
größte Anatomie der Welt auf einen Druck vor 
sein geistiges Auge zu bringen vermochte. Er 
wartete ängstlich an diesem Hebel. 

„Ja, die Kathedrale des Fleisches. Es ist ein 
Rundbau mit einer gewaltigen Kuppel. Er 
wächst immer weiter und wird einst so hoch 
sein, daß sich die Sterne an seiner Spitze stoßen 
und weinen müssen. Die Kathedrale wird in An- 
lehnung an den großen Tempel, den der Meister 
nach Beratung mit Michelagniolo schuf, gebaut. 
Sie ist in ihrer Architektur dreifach gegliedert. 
Die Außenmauer ist das Wirtschafts- 
leben, das Sinnesleben, der Kampforganismus: 
die Brüderlichkeit. Das Säulensy- 
stem das ist das öffentliche Recht, das ist 
Rhythmus: ist Gleichheit. Die Kuppel, 
das ist Geistesleben, das ist Stoffwechsel: Frei- 
heit. Nim hören Sie, wie diese Fleischkathe- 
drale ausgeführt wird. Die Hauptmauer ist kreis- 
rund. Sie besteht aus zwanzigtausend Giganten, 
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die bis zu den Hüften in die Erde eingegraben 
sind. Ihre breiten Gesäße, mit der Erzmuskula- 
tur — Sie zucken, Herr Doktor?". 

Boetius hatte den Anatomiehebel herum- 
gerissen. Von der Decke spielten die Schein- 
werfer auf die zerschnittene Leiche eines Gigan- 
ten. Der Chefarzt sägte an der Wirbelsäule. In 
all die ängstliche Übersauberkeit rollten taktlose 
Blutbäche. „Sprechen Sie weiter", sagte er 
ruhig. 

„Auf diesen Giganten stehen, von ihnen ge- 
stützt, zwanzigtausend schwesterliche Nubie- 
rinnen, elfenbeinschwarz, mit Goldringen um die 
Füße, prall, mit spitzen Brüsten. Die Giganten 
halten sie fest. Auf den Schultern dieser Nubie- 
rinnen knien zwanzigtausend süße, blonde, eng- 
lische Knaben, zart in der Entwicklung, mit sei- 
digen Körpern, sehnsuchtsvoll nach Erleben und 
Erlebtwerden. Sie halten mit ihren blassen Hän- 
den kleine Singalesinnen, frühreif, von herbem 
Reiz, wie junge Gemüse. Sehen Sie, das ist die 
brüderlich-schwesterliche Außenmauer, das Sin- 
ntnleben der Fleischkathedrale." 

Bo6tius riß heftiger am Anatomiehebel. 
Auf sechzig Glasbänken bluteten Nubierinnen, 
ihre Brüste flogen wie die Tennisbälle zwischen 
den Anatomiedienern hin und her. Die Gehirne 
englischer Knaben wurden als Kohlköpfe in Kie- 
pen weggetragen. Singalesinnenbeine, rot und 
abgezogen, standen halbgeknickt wie Taschen- 
messer in der Anatomie umher, und ab und zu 
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trug sie ein Diener beiseite, wenn sie ihn beim 
Durchmarsch mit einer Kohlkiepe hinderten. 
„Erzählen Sie weiter“, meinte Boötius. „Diese 
Vorstellungen interessieren mich.“ 

„Ich muß jetzt auf das Säulensystem kom- 
men. Das System des öffentlichen Rechts. Den- 
ken Sie sich hier den Rhythmus und die Frei- 
heit durch nackte Menschen ausgedrückt. Die 
Säulen im Rund, 777 Säulen, — Sie müssen, 
um den Mythos zu erfassen, von jetzt ab 
selbst Zahl werden — , sind im ständigen 
Zittern, Unten stehen riesige Giganten, 777 Gi- 
ganten, die jeder eine Nubierin fest umschlungen 
halten. Die weißen Fäuste greifen in das harte, 
schwarze Fleisch. Auf den Schultern dieser 
Paare stehen, weiter hochstrebend, Paare von 
jungen Russen, zart, voll von östlichem Hoffen, 
und kleine Französinnen von wissender Süßig- 
keit. Ein inniger Rhythmus geht durch diese 
Paare. Auf den Schultern, 777 mal höher, stehen 
wieder englische Boys mit kleinen Chinesinnen, 
lachend, kindlich, wie junge Vögel. So erreichen 
die 777 Säulen die Decke. Jetzt werden Sie ein 
farbiges Bild der Fleischkathedrale haben, bis 
auf die Kuppel. Die ist natürlich das Wich- 
tigste.“ 

Bo6tius zerrte, riß und tobte am Anatomie- 
hebel. Wo stak der Fehler? Er sah noch ein- 
zelne Leichen, aber das Blut floß gering. Es 
wurde sogar genäht. Gut genäht. Bei verschie- 
denen Nubierinnen sah man schon keine Wunde 
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mehr. Und er sagte: „Bitte, sprechen Sie rasch 
zu Ende. Ich möchte mir gern ein Gesamtbild 
Ihrer Vorstellungen machen. Aber ich habe 
dann noch anderes zu arbeiten.“ 

Pamela war Priesterin der Fleischkathedrale. 
„Die Kuppel — hier erlebten sie die letzten Visio- 
nen. Die ganze Kuppel wird durch ein gotisches 
Gewölbe von Spitzbogen geschaffen. Von der 
Wand und von den Säulen streben die Körper 
junger Negerinnen einander entgegen. Das Rip- 
pensystem der Decke über den Umgang an der 
Mauer besteht, entsprechend der Zahl der Säu- 
len, aus 777 Gruppen von je 4 Rippen, deren 
jede einzelne aus 160 aufeinanderstehenden, 
straffen Nubierinnen gebildet wird. Immer die 
4 obenstehenden Nubierinnen fassen nach 
dem Schlußstein, einer jungen, blühenden, wei- 
ßen Frau, die an jedem Arm und jedem Bein 
von der oberen Nubierin gefaßt wird. Die 
Mittelkuppel der Kathedrale machen wieder 
777 Rippen aus, jede aus 500 übereinander- 
stehenden Nubiern geformt. Die obersten Nu- 
bier reichen sich im höchsten Punkt der Kuppel 
die Hände, 1554 Hände nebeneinander — und in 
diesen Händen lebe ich. Ich lebe in mir krei- 
send, aus diesen Rippen von schwarzer Kraft 
meine Seele trinkend. Dieses gewaltige Rippen- 
system ist ausgefüllt mit den goldgelben Leibern 
junger, müde flatternder Asiatinnen, daß ein ver- 
zücktes Flimmern von diesem Gold ausströmt 
und am Ebenholz der Rippen vorbeirauscht. Mit 
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den Leibern bunter Indianerinnen, kreidiger 
Frauen aus der Welt der großen Müdigkeit und 
der neugieriger Mulattinnen $ind auf das Gold 
der Asiatenleiber Fresken von unentrinnbarer 
Süßigkeit gezaubert: Sie sehen die Romane der 
ganzen spanischen Literatur, des orientalischen 
Sagenkreises und die Romane des Mittelalters, 
Tristan und Isolde, Blanchefleur und Amadis. 
Sie sehen antike Romane, Christi Liebe zu Mag- 
dalena, indische Zauberglut, Wagners Opern, 
Szenen aus dem Leben des großen Meisters — 
alles in buntem, ewigem Fleisch. 

Und unter mir in der Mitte steht als Priester, 
in weißem Gewände, der einzige Bekleidete in 
der Versammlung, Cohen de Cohen, und zele- 
briert die große Liebesmesse auf einem Altar 
von Fleisch, während 333 Tänzerinnen in allen 
Farben, geordnet wie ein Regenbogen, ihn um- 
jauchzen, Über all dem schwebt der Geist des 
Meisters, der die Kathedrale selbst ist.“ 

Der Hebel im Hirn des Doktors war nicht 
mehr zu gebrauchen. Eine Anatomie ließ sich 
nicht mehr herauf beschwören. Im Gegenteil: die 
Leichen begannen zu tanzen, unerhört, brüllend; 
der Chefarzt schwang das Messer wie einen 
Thyrsus, die Diener jubelten mit Nubierinnen im 
Arm, Die Anatomie wurde zum Dionysosfest. 

Boetius sank in sich zusammen. Und wie ein 
Ertrinkender klammerte er sich plötzlich an den 
Kodak mit dem geheimnisvollen Bildnis des Gra- 
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fen von der Mark. Er umklammerte den Appa- 
rat ; es schrie in ihm, und er konnte nur noch eins 
tun: sich ewig die Worte wiederholen: „Komm, 
putt, putt — Graf von der Mark — Komm, putt, 
putt — Pater Antonius — komm, putt, putt — 
Europa.“ 


\ 
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Sechstes Kapitel 

Handelt von der Verarbeitung der Fleischkathedrale 
durch Bodtins, seiner Behandlung des Malers Grünewald 
und der Überwindung seiner Schwächeanfälle. 

Nachdem Pamela Svendsen den Doktor ver- 
lassen und nur einen Duft von Cri d'Orange sowie 
die Vorstellung einer Fleischkathedrale im Zim- 
mer des Doktors zurückgelassen hatte, machte 
Bo6tius sich eilends daran, die Photographie des 
Grafen von der Mark zu entwickeln. Die Platte 
war sehr scharf geworden. Sie hatte nur einen 
Fehler: sie zeigte die Züge des Doktors Bo6tius, 
nicht aber die des Konsuls oder des Grafen. 
Boötius glaubte nach näherer Prüfung in diesem 
Antlitz aber doch einige bemerkenswerte Ähn- 
lichkeiten mit dem Konsul und dem Grafen fest- 
stellen zu können. Die Schädelpartie und die 
Augenlinien waren zweifelsohne nicht die sei- 
nen. Er verglich diese Erscheinung mit der im 
„Bildnis des Dorian Gray“, prüfte die Parallelen 
zwischen Wildes Dichtung und seinen Erfahrun- 
gen, und legte den „Dorian Gray“ mit einem be- 
friedigt schlechten Gewissen beiseite, wie 
immer, wenn er von der Kehrseite der Kultur 
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genascht hatte. Darunter verstand er die Lek- 
türe des Oscar Wilde. i 

Nicht unzufrieden mit seinem Experiment 
arbeitete er den Nachmittag an einer Denk- 
schrift über den Völkerbund, die er den schwei- 
zer Bundesräten zugedacht hatte. Weiter schrieb 
er die täglichen Briefe an befreundete Europäer 
und hatte so am Abend Zeit, die angehäuften 
Analysierungsstoffe durchzuarbeiten, insbeson- 
dere aber die Fleischkathedrale und ihren 
Apostel, Fräulein Pamela Svendsen, einer ge- 
nauen Durcharbeit zu unterziehen. 

Freilich — diese Arbeit war schwer. Diese 
entsetzliche Fleischkathedrale stand überall vor 
seinem Geiste. Er sah die Wände des Zimmers 
garniert mit Giganten und Nubierinnen. Wie 
die Herbsttrauben hingen die dunklen Brüste in 
seine Klause. Die Goldringe krochen als Mär- 
chenschlangen um dünne Fesseln, und die Gi- 
ganten trugen diese Lasten mit herrischer 
Sicherheit. Nicht genug. Der ganze mathe- 
matische Bau, wie ihn Pamela dargestellt hatte, 
bekam Leben. Giganten, Nubierinnen, Dorian 
Gray, Pamela Svendsen, der „blue boy“, Ado- 
nis, Antinous und die sechs Institutsdamen wan- 
den sich durcheinander. Das lange Zimmer 
war wie ein Aalkasten, gefüllt mit rasenden 
Kurven, glatten, fürchterlichen Spiralen, die 
dem Doktor in die Nase hineinkrochen, seinen 
Gehirnwindungen nachliefen, sie ausputzten, aus 
seinem Ohr wieder herauskamen — es war, als 
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ob er ertrunken sei, auf dem Meeresboden 
stünde, als ob tausende von Aalen an ihm fräßen, 
als ob einer, in blauer Seide, mit den Zügen des 
Grafen von der Mark, auf seiner Unterlippe 
hockte und flüsterte: „Ich will dich tragen, 
kleiner Christus, hinein in die Watte des Flusses, 
in den Zauber des Staniols.“ 

Boetius lief im Zimmer auf und ab. Er 
kämpfte. „Ich bin auch ein Künstler", schrie es 
plötzlich in ihm. „Die Kunst wird mich befreien. 
Ja, die Kirnst." 

Dann aber dachte er, wie raffiniert, wie ge- 
fährlich die Kunst sei. Diese Kunst, wie sie die 
Leute in Ascona trieben, könnte Europa nicht 
retten. Er dachte daran, moralische Kunst zu 
schaffen. Symbolisch, für kleine Volkstheater. 
Er kam auf den Einfall, in einem Mysterienspiel 
Europa durch einen Fluß gehen zu lassen, die 
Kultur auf den Schultern tragend. Den Fluß 
könnte man ganz gut in Watte und Staniol dar- 
stellen. 

Als er diesen Plan analysiert hatte, nahm er 
von ihm Abstand. Er versank in sich und drehte 
Gedanken. 

Es war für ihn wie eine Befreiung, daß Fräu- 
lein Lövison gegen Abend mit der Post kam. 
Sie brachte auch das Import- und Exportball- 
spiel wieder mit, das Fräulein Pontevecchio als 
gut erklärt hatte. 

„Aber ein Brief von Wilson ist noch nicht 
da." — 
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„Sie müssen mit den schlechten Verbin- 
dungen rechnen, liebes Kind", lächelte Boötius 
heiter. Die Anatomie war wieder eröffnet. 
Freilich, es war erst eine ganz, ganz kleine Ana- 
tomie, eigentlich eine Jahrmarktsbude, mit ver- 
trockneten Präparaten in grünlichem Spiritus. 
Aber es war doch wenigstens der Beginn einer 
Anatomie. Zähigkeit, Wille und festes Ver- 
trauen auf die göttliche Führung würden in 
kürzester Zeit eine schöne, große Anatomie mit 
sechzig Leichen und einer genauen Betrachtung 
aller Obduktionen wieder möglich machen. 

„Irgend etwas muß mich stärken", sagte er. 
„So will es die Vorsehung. Europa muß bleiben, 
muß jünger werden, muß genesen." Er kniff die 
Aügen ganz fest zu, als irgendein schwarzer 
Schatten, wie ein Torpedoboot, an der gegen- 
überliegenden Wand erschien, und ihm war es, 
als ob plötzlich eine hohe, dünne blonde Ge- 
stalt vor ihm stünde, mit leidenschaftlichen 
Augen, die ihn bei der Hand nahm. 

Fräulein Lövison hatte ehrfurchtsvoll ge- 
wartet, bis der Doktor mit seinen inneren Be- 
schauungen fertig war. Dann reichte sie ihm 
einen größeren Brief, den er sorgfältig öffnete, 
um die Schnur nicht zu zerstören. In dem Brief- 
umschlag fand sich eine Mappe, eine farbige Re- 
produktion des Isenheiner Altars von Grüne- 
wald. Ein paar Briefbogen, bedeckt mit einer 
keulenartigen Schrift, waren dem Altar bei- 
gelegt. Pamela Svendsen sandte das Werk. Sie 
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schrieb. Ein gut gearbeitetes Feuilleton. So gut 
gearbeitet, daß sie niemals glauben konnte, was 
sie schrieb. Das merkte Bo6tius nicht. Er las. 
Über Peter. Peter, den Maler, mit der Seele von 
Morgenröte und Nadeln. Peter, den sie liebe. 
An dem sie sterbe. Peter, der sie zur Gorgo 
machen wolle, weil er so jung sei. So male Peter 
wie dieser Meister. Er schlage seine Seele und die 
anderer in farbige Splitter, und mit diesen Split- 
tern male er. Dann kam eine Betrachtung über 
die nackten Figuren, die als plastischer Schmuck 
an der Fleischkathedrale ständen. Es sei der 
Gothaer Kalender des Geistes. Alle ständen da- 
rin: Franziskus, Hutten, Raffael, Michelagniolo, 
J. C. Heer, Goethe, Peter, Gustav Frenssen, 
Herder, Otto Ernst, Walter Rathenau, Christus, 
Courths-Mahler, Dalcroze, Annie Basent, Dürer, 
Eduard Korrodi, Moses, Ganghofer, Mozart, 
Anni Wothe, Heine, Walter Bloem, Buddha . . . 
Boetius fühlte die Aale. Der Bogen flog in den 
Kamin. Auf dem zweiten Bogen stand wieder 
etwas über Peter. Zwischen der Seele Peters 
und ihrer Seele schwebe eine ewige Regen- 
bogenbrücke. Kleine Götter gingen hin und her, 
mit Blüten und Früchten bepackt. Sie beide 
hätten versucht die Brücke durchzusägen, aber 
sie wüchse immer von neuem. Freilich sei es 
«ine andere Brücke, als cne Eisenbrücke, die 
zwischen den Seelen der Donna Franziska und 
der des Konsuls gespannt sei. Wenn die Brücke 
zwischen den beiden einmal zerbrochen sei, 
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dann sei sie für immer zerbrochen. So wie 
Grünewald male Peter, Jeder Pinselstrich eine 
Wunde, aus der Regenbogenfarben flössen. 

Und nun nahm Bo6tius die Mappe in die 
Hände, Er sah das grauenvolle Wunder von Col- 
mar und betastete das Martyrium des Malers, 
das größer gewesen sein muß, als das von ihm 
dargestellte. Das Schmerzzucken dieser Welt, so 
wild, wie es niemand geschaut hat, Boetius sah 
die beiden Eremiten, in einer Natur, die sich 
selbst erzählt, wie das Nibelungenlied. Er sah 
Farben, Farben, die es vorher nie gegeben 
hatte und nie wieder geben wird. 

Das sollte Kunst sein? Das sollte Europa 
retten? Etwas Herrliches, Starkes stieg in Boe- 
tius empor. Nein. Das war ein falscher Gott. 
Er verdichtete sich diesen Maler, Peter oder 
Grünewald, aus den zerrissenen Linien der 
Hände, aus der wilden Engelsphantasie um die 
Mutter Gottes, aus der Süßigkeit der Strahlen 
um die Himmelfahrt, aus dem zerflatternden, 
gotischen Maßwerk. Welch ein zerrissener 
Menschl Wie elend war eine solche Psyche, 
die derartiges erfinden konnte I Und aus diesen 
geistigen Äußerungen formte er sich den Mann, 
rief ihn ins Leben, um ihn zu richten. Hier war 
die Weisung der Vorsehung. Er mußte hart 
gegen den sein, der ihm auf dem Strohstuhl 
gegenüber saß. 

Langsam hatte Bo6tius seine Augen in die 
des Malers gesenkt. Bo6tius war hart geworden. 
Er kannte seine Pflicht. 

8 * 
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„Sie sind reizbar", sagte er nach einiger Zeit. 
Der Maler schwieg. 

„Sie lieben den Süden. Er tut Ihnen wohl. 
Das ist Verweichlichung." 

Der dicke Mann mit der Stirn, aufgetürmt wie 
von Michelagniolos gichtischen Händen und dem 
Mund, süß und zitternd gegeigt, ein einziger 
Geigenstrich Pagininis zwischen Sestris zer- 
kratzten Klippen, schickte seine breiten Blicke 
in den öden Kamin spazieren. 

„Ja“, brandete er nach einiger Zeit hervor, 
„ich war in Italien. Der Abt des Klosters, der 
bei mir einen großen Altar bestellt hat, ist von 
Messina. Und er wollte die Farben seiner Hei- 
mat in dem Altar sehen. Er will an hohen Feier- 
tagen vor Messina beten.“ 

Doktor Boetius schickte die Blicke nach oben 
und ließ sie sinken. Blicke und Unterlippe 
trennten sich wie ein erweiterter Mund. Das 
ganze Antlitz des Europäers war Mund gewor- 
den. Ein Mund, der sich öffnete, gegen den 
Maler Grünewald. Das also war Peter. Peter, 
den Pamela Svendsen liebte. Aber William 
Maria Boötius zwickte sein müdes Seelchen, 
daß es laut aufschrie. Daß es schrie: „Ja, wir 
müssen ihn fressen, den Peter, damit wir die 
Macht über Pamela behalten. Denn Pamela soll 
die Abteilung für Eurhythmie im Europäischen 
Institut erhalten. Und die Fleischkathedrale 
werden wir in Arbeit umsetzen.“ 

„Und welche Eindrücke hatten Sie von Mes- 
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sina, Herr Grünewald?“ fragte Bo&tius sanft. 
Aus klinischen Gründen schien hier Mäßigung 
am Platz. 

„Ja.“ Die beiden Stirnfalten wackelten. Die 
Lippen wurden zum geschwungenen Geigen- 
bogen, der über eine Erinnerung flog. „Ich sehe 
immer nur eine Welle. Die habe ich bei Taor- 
mina gesehen." 

„Eine Welle?" fragte Bo6tius erstaunt und 
der große Automat in ihm schnurrte „Mania — 
Inversion". 

„Ja, eine Welle. Sie stieg gedreht auf, wie 
ein blaues Kleid, das gewaschen und ausge- 
wrungen ist.” 

Wie unlogisch ist das Bild, dachte Bo6tius. 
Ein blaues Kleid, das ausgewrungen ist, steigt 
nicht auf. Vielleicht kann es stehen in einer 
Drehung, aber es steigt nicht auf. „Bitte", sagte 
er, „weiter." 

„Und oben war der Schatten wie weißer 
Dampf. In der Welle war Feuer. Der Dampf 
ging als Pinie auseinander. In den Blättern von 
weißen Korallen saßen goldene Vögel mit 
Heidelbeeraugen. Die Vögel brüllten wie Hirsche. 
Die Schwänze wippten, weil sie einen Chor 
damit dirigierten. Der Chor war ein Chor von 
Fischen. Die Fische sangen. Sie saßen unter 
dem ausgewrungenen Kleid und sangen: Ave 
Maria — Ave — Ave. Und dann hüpften sie 
empor und schnappten nach den taktierenden 
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Schwänzen. Auf einen Schlag bissen sie sich in 
den Schwänzen fest. Die Fische waren alle glatt 
und grün — ganz hellgrün — sie sahen eigentlich 
aus wie Eidechsen. Aber die Schwänze waren 
von Edelsteinen. An einem dreieckigen Aqua- 
marin hingen die Strahlenflossen, geschnittene 
Steine, der Reihenfolge nach Saphire, sehr blau, 
Smaragde, ein wenig übermüdet, Rubine, von 
den brasilianischen Rubinen, Carneole, sehr 
durchsichtig, Amethysten, von den dunklen, 
wertlosen, und Chrysoprase aus dem Riesen- 
gebirge. So hingen zwanzig Fische an den 
Schwänzen der Vögel. Plötzlich fing die Woge 
an, sich um sich selbst zu drehen. Die Vögel 
schrien lauter, wie brünstige Elentiere, aber die 
leuchtenden Farben der Fischschwänze wurden 
im Drehen ein einziger Kreis, ein geschlossener 
Regenbogen, der immer weiter auslief, die ganze 
Schlucht füllte und mich durchschnitt. Der 
Bogen durchschnitt mich. Sehen Sie — seitdem 
bin ich oben im Haupte weiß, in den Füßen blau 
und in der Brust bin ich das Licht der Edelsteine. 
Seitdem ist mein Gehirn eine weiße Koralle, in 
der Brust singen die Fische Ave Maria, und die 
Vögel brüllen wie die Elefanten.“ 

„Was da alles wieder darin steckt“, dachte 
Boetius, „da kann man wieder drei Tage analy- 
sieren." Aber dieses merkwürdige gedrehte 
Kleid war wohl ein Symbol relativer sexueller 
Potenz, und die bunten Fische die unerfüllten 
Begierden. Die Vögel, die wie die Elefanten 


Digitized by Google 



119 


schrien, waren das Gewissen. Boötius dachte 
flüchtig an seinen eigenen Daphnetraum. 

„Und weiter haben Sie nichts in Italien ge- 
sehen?" fragte er, 

„Genügt das nicht?" knurrte Grünewald. 

„Für mich genügt das", erwiderte 'Boetius 
mit der Schärfe, die er sich mühsam anerzogen 
hatte. „Ich meine", fuhr er fort, „haben Sie 
nicht die Peterskirche in Rom gesehen — Raf- 
faels Bilder — Michelagniolo — ” 

„Ich habe doch die Woge gesehen, mit den 
bunten Fischen", beharrte Grünewald. „Was 
gehen mich Kirchen an und Bilder, Bilder sind 
überhaupt Scheiße." 

Scheiße sagte er. 

„So", korrigierte Boötius. „Ich würde Ihnen 
raten, Ihre Worte nicht ohne vorherige Zensur 
aus dem Munde zu lassen. Sie sind unbeherrscht. 
Und welchen Eindruck machten die Kirchen auf 
Sie?" 

„Weiß ich nicht. Ich gehe nicht in Kirchen." 

„Ihnen fehlt das religiöse Gefühl, Das ist es." 
Bo6tius war erregt geworden; er senkte seine 
Augen in die des Malers. „Das religiöse Gefühl." 

„Ich habe doch bunte Fische singen hören. 
Ave Maria." 

„Das ist Hohn", betonte William Maria Boe- 
tius. „Eine Verfallserscheinung." 

„Ich weiß nicht", antwortete Grünewald 
gleichgültig. 

„Sie haben einen ausgesprochenen Mutter- 
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komplex. Sie sehen ein Kleid, das Ihre Mutter 
einmal getragen hat — Ihre Mutter hatte doch 
ein blaues Kleid?" 

„Ja, sie hatte auch ein blaues Kleid." 

„Sehen Sie, und dieses Kleid sehen Sie mit 
wüsten, erotischen Bildern verknüpft, die auf 
Inzest und Sodomie hinweisen. Dagegen müssen 
Sie ankämpfen." 

„Aber ich will das alles noch malen", murrte 
Grünewald. 

„Malen?” Boätius schwieg. „Eine raffinierte 
Mischung von Griechentum und Gotik", sagte er 
hart. „Das nützt Europa nichts." 

In Grünewald wuchs der Widerstand. Aber 
Bo6tius fuhr fort: „Sie müssen Ihren Mutter- 
komplex abreagieren. Gelingt ihnen das nicht, 
dann sind Sie verloren. Das Infantile tötet sie. 
Wir wollen das Psychometer anstellen." 

Der Maler war nicht so höflich, wie es die 
Leute von heutzutage sind. Er wußte wahr- 
scheinlich nicht einmal, was ein Psychometer ist. 

„Leck mich am Arsche", grinste er und zer- 
floß. 

Bo6tius konnte nicht feststellen, aus welchen 
Untiefen diese Erscheinung gekommen war. Er 
kam zu der Überzeugung, daß es sich hier um 
ein urtümliches Bild handele, das der Psycho- 
analyse nicht zugänglich sei. „,Lago maggiore', 
hat er zuletzt gesagt", meinte Boätius nach eini- 
ger Zeit. „Ja, das ist der Ausdruck der alten 
Germanensehnsucht." 
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Aber er fühlte sich fester. Fräulein Lävison 
stand bescheiden neben Boätius. Sie erhielt ver- 
schiedene Aufträge. Sie ordnete mit feinem 
Herzklopfen all die Briefe, die abgehen sollten, 
an Bundesräte, an den französischen Minister- 
präsidenten, an Volksmänner im Osten. Sie 
ordnete die eingegangenen Schreiben und Pro- 
spekte in Mappen ein und erkundigte sich 
schüchtern nach der ersten Europakonferenz, 
die im Herbst in Zürich stattfinden werde. 

„Dort werden wir die Europäer alle persön- 
lich sprechen“, nickte Bo6tius. „Und von unse- 
rem Institut wird eine besondere Ausstellung 
eingerichtet werden: Europäisches Kinderspiel- 
zeug. Zur Eröffnung werde ich selbst die Frie- 
denstrompete vorführen. Einige Damen des In- 
stituts werden das Import- und Exportballspiel 
den Gästen zeigen. Würde Ihnen das Freude 
machen?“ 

„Ach, ja", strahlte Fräulein Ldvison. „Es ist 
doch endlich ein Schritt vorwärts." 

„Nun, wir werden sehen. Aber jetzt lassen 
Sie mich allein. Ich habe vieles durchzudenken.“ 

Hochrot vor Freude, erregt und erschüttert,, 
ging das kleine Fräulein Lävison mit der euro- 
päischen Post davon. Sie war nicht verwöhnt 
und daher ohne Einschränkung glücklich. 

Auch Boätius fühlte einen Schimmer von 
Glück, als er still für sich die Photographie 
prüfte. Die Unterlippe hing wie ein trockenes 
Blatt. Und er sagte: „Diese feingeschwungene 
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Lippe — wirklich — sie hat denselben innigen 
Ausdruck wie die Lippe des Grafen.“ 

Die Fleischkathedrale war verschwunden. 
Im Raum herrschte die stille Süßigkeit einer ein- 
samen Waldkapelle, vor der in einer Sommer- 
nacht ungesehen eine Kerze niederbrennt, wäh- 
rend sich die Sterne langsam im Samt des Him- 
mels entzünden. 
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Siebentes Kapitel 

Handelt von der zn vermeidenden Schwächung des Euro- 
päers durch Visionen, sowie von dem Seelendreieck zwi- 
schen Donna Franziska Catalina de Palacios Salazar y 
Vozmediano, Mara Davitscheii und Doktor William Maria 

Boetius. 

Lange hatte diese Ruhe bei Bo&tius nicht ge- 
dauert. Der Komplex der Komplexe hatte sich 
gebildet, jene sonderbare, eingesperrte Angst, 
die auf der Tatsache beruhte, daß der Komplex- 
vorrat nicht abgearbeitet war. Trotz dieser Er- 
scheinung war Boetius doch innerlich ein Stück 
weiter gekommen. Er hatte erkannt, daß man 
mit hartem Willen aller Visionen Herr zu wer- 
den vermag. Die infantile Franziskusvision hatte 
ihn vergewaltigt; er hatte sie überwunden, 
Franziskanertum war heut der Schwäche gleich 
zu achten. Die Daphnevision hatte ihn als heid- 
nisches Bild unter Herabsetzung seiner Männ- 
lichkeit zur Frau gemacht; er hatte sie über- 
wunden. Die Erinnerung an den Grafen von der 
Mark hatte ihn über die von Pamela hervor- 
gerufenen Zwangsvisionen weggeleitet. Und 
endlich hatte er die Sirenengefahr der künstle- 
rischen Vision, dieser von Pamela absichtlich 
hervorgerufenen Capua-Vision, niedergedrückt, 
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um jetzt mit Härte allein dem europäischen Ge- 
danken leben zu können. Er war vorläufig von 
Visionen jeder Art gesichert. Er war stark, der 
Stier, der Europa auf dem Rücken davontragen 
würde. 

Gewiß wollte er diese Stärke nicht über- 
schätzen. Und gerade jetzt brauchte er Stärke- 
zufuhr. Irgend etwas war bei den Damen des In- 
stituts nicht in Ordnung. Nach dem Satz: ,Divide 
et impera* sah er sie nur einzeln bei sich. Aber 
es schien ihm, als ob dieser Chor sich gegen ihn, 
den Charakterspieler, irgendwie heimlich ver- 
bündet hatte. Als ob der Frühling, diese un- 
disziplinierte, man könnte sagen, überkompen- 
sierte Jahreszeit, die Damen rebellisch gemacht 
hätte. Als ob sich in ihnen, die er bis jetzt zu 
isolieren verstanden hatte, eine Kraft zur Ver- 
bindung regte. Er hatte einen gemeinsamen 
Brief von Fräulein Marlow, Fräulein Hugen- 
tobler und der Russin, Fräulein Davitscheff, er- 
halten, einen Brief, der sinnlos war und nur 
durch die Gemeinsamkeit bedeutsam erschien. 
An sich war dieser gemeinsame Brief natürlich 
eine Schwächeerscheinung. Aber solche ge- 
meinsamen Schwächen konnten lästig werden. 
Bo£tius wartete auf die Kraftzufuhr, die ihm die 
Vorsehung schicken würde. Um elf Uhr wollte 
Donna Franziska Catalina de Palacios Salazar 
y Vozmediano zu ihm kommen. Von zehn bis 
zehn Uhr fünfzehn Minuten hatte er ihren Namen 
eingeübt. Er war vorbereitet. 


Digitized by Google 



125 


Kurz nach elf Uhr trat Donna Franziska in 
das Zimmer des Doktors. Sie war sehr mager, 
mit einer Andeutung von Hüften; sie wurde 
Form erst im Haar. Sie wurde Leidenschaft im 
Gesicht, in den ausgekratzten Augenhöhlen, in 
der Tierstirn, in der Erdspalte des Mundes, in 
den gierig wachsenden Zähnen, im übervollen 
Gelbhaar. Sie war in der Leidenschaft Gehirn 
und im Gehirn Leidenschaft. 

Bo6tius schraubte den Forscherblick in ihre 
Seele. Sie sprach in solchen Augenblicken ruhig, 
streng, mit der Würde, die ein gutes, bürger- 
liches Rechtsbewußtsein gibt’. Sie sprach halb 
klagend, halb machtvoll. Bo6tius horchte auf. 
Das war wirkliche Festigkeit. Das war Kraft. 
Diese Frau würde ihm keine Fleischkathedralen 
aufzwingen. 

Donna Franziska wäre nie auf den Einfall 
gekommen, eine Fleischkathedrale zu erbauen. 
Ihr erotisches Leben war so einfach, daß die 
wenigsten Menschen es zu ergründen wagten. 
Sie liebte den Mann mit verzehrender Leiden- 
schaft, den sie heiraten wollte. Und dieser 
Mann war Konsul Harald Svendsen. 

Boetius tastete. Donna Franziska ließ sich 
auf dieses Tasten nicht lange ein. Sie riß 
die Schleusen ihres Hasses auf, des einfachen 
Liebeshasses gegen den Konsul. Sie klagte ihn 
an, sie verteidigte ihn, sie klagte wieder an, sie 
verteidigte wieder — und das alles drehte sich 
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um ihren Stolz, um ihre Würde, die verletzt, 
zertreten, zerstampft sei. 

Boetius war tief gepackt. Ja, diese Frau, in 
deren Augengruben Tränen standen, war ver- 
letzt. Hier wurde eine gewaltige Kraft im Kreise 
getrieben, wie ein Zirkuspferd, auf dem der Kon- 
sul Sprünge macht. Und welche Kraft! Wie 
könnte diese Kraft für Europa nutzbar gemacht 
werden. Der Liebeshaß stieß bei,ihm auf volles 
Verständnis. 

„Im Grunde“, so sagte Donna Franziska, 
„habe ich für den armen Kranken ein tiefes 
Mitleid. Er möchte mir treu sein. Aber er kann 
nicht. Er ist belastet. Er hat mir die Ehe ver- 
sprochen. Aber er ist zu willenlos, um sich da- 
zu zu entschließen. Und ich ertrage es nicht 
mehr, daß ich diesen ewigen Erniedrigungen 
einer Geliebten ausgesetzt bin." 

„Das verstehe ich", nickte Boetius. 

„Denken Sie sich, das Entsetzliche. Als wir 
heute morgen von Locarno hierher gingen, be- 
gegnete uns auf dem Feldweg ein Weibsbild. 
Dick, in straffen Kleidern. Sie saß in den Klei- 
dern, wie in einer Wurstpelle. Die Kleider 
gingen bis zu den Knien. Ein Gesicht — über- 
haupt kein Gesicht. Nur kurzgeschnittene Haare. 
Wie Harald sie sah, fing er an zu zittern, zu 
fliegen — und in meiner Gegenwart sagte er; 
,Die ist lustig. Die möchte ich kennenlemen.“ 

„Entsetzlich", nickte Boetius. 

„Ja", antwortete Donna Franziska. „Entsetz- 
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lieh. Es war eine öffentliche Dime. Wenn Sie 
ihn aber fragen, wie die Sache war, wird er 
lügen. Er wird sagen, daß ich löge. Daß ich 
hysterisch sei. Er lügt überhaupt furchtbar. Er 
hat eine Phantasie, die deliriert! Oh, sagen Sie 
mir; wann wird er geisteskrank werden?“ 

Boetius meinte, daß er das leider nicht ge- 
nau sagen könne. Donna Franziska kehrte ihre 
Gedanken in sich. Sie durchlebte alle Qualen 
zum hundertsten Male nach. Sie zog alle Er- 
innerungsschubladen auf. Sie war gründlich. 
Alles, was der Konsul ihr in jahrelangem Zu- 
sammenleben angetan hatte, oder getan haben 
sollte, war in diesen Schubladen sorgfältig ver- 
packt mit Zetteln versehen und mit einem Griff 
hervorzuholen. Donna Franziska hielt auf Ord- 
nung. 

„Und haben Sie nie Schönes mit dem Konsul 
zusammen erlebt?“ 

„Ach!” Donna Franziska sann nach. „Oh, ja 
— er konnte reizend sein! Besonders auf Reisen. 
Wenn ihn sein Beruf nicht in Beschlag nahm. 
Witzig und gutmütig. Aber wo ist denn da die 
Sicherheit? Man wird auch älter,“ 

Boetius begann auf den Wert der Arbeit 
hinzuweisen. Man müsse alle Kräfte in den 
Dienst der Allgemeinheit stellen. Ob der Kon- 
sul das nicht getan habe? Gewiß, das habe er 
auch getan, aber im Grunde sei er doch ein 
Egoist, zügellos in allem, nur reizend und be- 
fähigt, die Menschen für sich einzunehmen. 
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„Seine Talente werden brach liegen", nickte 
Bo6tius. „Ich verstehe. — Sie sind Sängerin?" 
fragte er nach einiger Zeit. 

„Ja." 

„Sie sollten Ihre große Kraft nicht aus- 
schließlich für den Gesang verwenden. Sie 
haben Überzeugungsgaben. Sie haben Be- 
ziehungen. Wollen Sie die nicht ausnutzen?" 

„Ich fasse jede Arbeit an, die Erfolg ver- 
spricht.“ 

Nun begann Boetius vom Institut zu reden. 
Von Europa. Von den Pflichten der Welt 
gegenüber, die Donna Franziska bis jetzt völlig 
gleichgültig gewesen waren. Franziska horchte. 
Nach ihrer bisherigen Ansicht hatte allein die 
Welt ihr gegenüber Pflichten, aber sie war ihren 
Pflichten der Welt gegenüber durchaus nicht 
nachgekommen. 

Bo6tius setzte mit den Mitteln desBo&schis- 
mus ein. Er rührte an den Ehrgeiz dieser Frau. 
Er sagte ihr, daß sie vielleicht eine bedeutende 
Sängerin sei — der Konsul hatte von ihrer 
Stimme eine andere Ansicht, denn er sagte, daß 
sie sich mehr im Schreien als im Singen ver- 
vollkommnet habe — aber daß es jetzt gelte, der 
Welt zu helfen. 

Das alles sagte Donna Franziska zu. Es war 
eine Möglichkeit; ihr Ehrgeiz war geweckt. Sie 
wollte dem Konsul zeigen, was sie leisten könne. 
Sie wollte ihre Beziehungen lebendig machen. 
Er sollte in diesem Institut mitarbeiten, aber ab- 
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hängig von ihr und unter ständigem Einfluß 
dieses prächtigen Doktors Bo&tius. 

Wie fest gefügt waren die Grundsätze dieses 
Mannes! Er kannte die Pflichten eines Lieben- 
den. Er würde nicht anderen Frauen nach- 
sehen und zynische Worte reden, wenn er mit 
der geliebten Frau über die Straße ging. Donna 
Franziska faßte erregt in ihr goldenes Haar. Sie 
hielt es fest, wie eine etwas wurmstichige Hei- 
lige, die ihren Heiligenschein gegen alle Ver- 
suchungen fest auf das Haupt preßt. 

Dann schoß ein Gedanke durch ihren Kopf. 
Wie, wenn sie den Konsul eifersüchtig machte? 
Wie, wenn sie sich für diesen prächtigen Boötius 
begeisterte? Oh, sie konnte noch einem Mann 
den Kopf verdrehen. Und so zog sie ihr süßestes 
Lächeln und sagte: „So ein Mann, wie Sie, Herr 
Doktor, mit solchen Ansichten, würde mir ge- 
fallen.“ 

Boetius fühlte sich angewärmt. Freilich, das 
kannte er. So hatten die sechs Damen auch ge- 
sprochen. Man braucht eine Frau nur ernster 
zu nehmen, als sie ist, dann verliebt sie sich in 
einen. Aber das war gut im Sinne des In- 
stitutes, Das war günstig. Er mußte Donna Fran- 
ziska gängeln. Durch sie könnte er wie- 
derum den Konsul leiten. Durch beide könnte 
das Institut gewinnen. Hier war die ungeheure 
Kraft, die er brauchte; hier war der Weg, der 
in die Seele von Europa führte. 

Langsam begann er wieder, Donna Fran- 

Schulenburg, Boitius 9 
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ziska auf den Konsul hinzufuhren. Es sei * 
Pflicht der Menschen, Werte zu retten. Im Kon- 
sul stäken bedeutende Werte. Es handele sich 
nur darum, diesen Mann zu erziehen. Er müsse 
überhaupt erst einmal ein klares Bild seiner 
Pflichten gewinnen. So lange er das nicht habe, 
werde er nie etwas Gutes schaffen. 

Donna Franziska stimmte dem Doktor völ- 
lig bei. Die Pflicht des Konsuls war, sie zu hei- 
raten, Das war ihr Gedanke über den Pflichten- 
kreis ihres Freundes, Ihr sollte er gehören. 

„Ich stelle meine Kräfte Ihrer Arbeit ganz 
zur Verfügung", erklärte Donna Franziska nach 
einiger Zeit. Bo6tius dankte. Er würde ja mit 
Donna Franziska in Verbindung bleiben. 

„Ich ziehe in eine Pension bei Locarno", 
sagte sie. „Vorläufig bleibe ich mit dem Kon- 
sul nicht zusammen. Ich habe zu viel gelitten." 

Bo6tius schwieg. Dann überlegte er, daß ein 
solcher Schritt aus erzieherischen Gründen 
für den Konsul sehr gut sein würde. Er nickte 
daher und sagte: 

„Das verstehe ich." 

Ein prächtiger Mann, dachte Donna Fran- 
ziska. Er wird mir helfen. 

Sie erhob sich. „Ich danke Ihnen, Herr Dok- 
tor. Tun Sie, was Sie können, für meinen armen 
Freund. Er ist wirklich sehr krank, der Ärmste. 
Er ist völlig zerstört. Hier handelt es sich um 
eine rein menschliche Aufgabe." 

„Ich werde alles tun.“ 
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„In einer Woche darf ich Sie vielleicht wie- 
der aufsuchen? fragte Donna Franziska und 
ihr geklaffter Mund rollte in ein Lächeln über, 
das im rechten Mundwinkel stehenblieb. Sie 
gab sich warmherzig. Ihre Augen leuchteten. 

„Ich bitte darum." Bo6tius hob den Blick 
und senkte segnende Heiligenscheine in die 
Augen der Dame. 

In diesem Augenblick öffnete sich die Zim- 
mertür. Eine kleine Person, in einem Kleid, eng, 
wie eine Wurstpelle, kniefrei, mit einem Gesicht 
wie aus Brotteig und kurzgeschnittenen Locken 
trat ein. 

„Ich bitte zu klopfen“, sagte der Doktor 
kurz. „Sie gestatten: meine Mitarbeiterin 

Fräulein Mara Davitscheff, die Leiterin der 
Abteilung für Politik — Donna Franziska Ca- 
talina de Palacios Salazar y Vozmediano." Es 
gelang. 

Fräulein Davitscheff lachte. Donna Fran- 
ziska war kreidebleich geworden. 

„Sie haben mich heute morgen so böse an- 
gesehen, Donna Franziska“, meinte Fräulein 
Davitscheff mit fröhlicher, analytischer Hem- 
mungslosigkeit, „als Sie mit Ihrem Herrn Ge- 
mahl an mir vorbeigingen. Ich bin aber gar 
nicht so böse, wie Sie denken." 

Donna Franziska war Tropfstein. „Nein", 
meinte sie, nach einer kurzen Pause, „ich denke 
mir, daß Sie sogar sehr liebenswürdig sein 
können." 

9 * 
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Boetius war in einem Konflikt. Aber da er 
aus Vorsicht stets die Wahrheit sagte, so er- 
klärte er auch hier ganz kühl, daß er Fräulein 
Davitscheff sehr schätze. Manche Eigentüm- 
lichkeiten ihres Wesens ließen sich wohl aus 
der Tatsache erklären, daß viel in ihrer Jugend 
an ihr verdorben sei. < 

Im Kopf der Donna Franziska begann es zu 
kreisen. Sie hätte eher geglaubt, daß die Welt 
einstürzte, als daß sie dieser Dame hier bei 
diesem Manne begegnen könnte. Und ein ganz 
feiner Restgedanke flackerte in ihr auf, daß 
nämlich zwischen Boetius und dem Konsul kaum 
ein Unterschied bestehe. Aber den Gedanken 
trat sie mit Füßen. Der Konsul sollte minder- 
wertig sein. Er mußte minderwertig sein. Bei 
Boetius geschah jedoch alles, was er tat, aus 
ethischen Motiven, Seine Handlungen waren 
bewundernswert. Dieser Mann stand hoch über 
dem Konsul, und der Konsul mußte dankbar 
sein, wenn sie ihm in Verbindung mit dem Dok- 
tor auf den rechten Weg helfen würde. 

Sie gab Bo6tius noch einmal die Hand, nickte 
Fräulein Davitscheff zu und ging mit leicht ge- 
rötetem Kopf davon. 

„Ich möchte mit Ihnen sprechen", sagte 
Fräulein Davitscheff kurz. 

„Ich habe Ihnen auf Ihren gemeinsamen 
Brief bereits geantwortet", entgegnete Boötius, 
riß die Augen auf und ließ den Mund offen 
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stehen. Auf diese Weise stellte er die Empörung 
dar. 

„Das ist ganz gleichgültig. Ich bin jetzt ein 
Jahr hier. Vorher war ich die Geliebte eines 
Zirkusdirektors, bei dem Lenin während zweier 
Monate fest angestellt war. Er war Reklame- 
chef und wies die Plätze an. So gute politische 
Beziehungen hatte ich. Sie haben mich aus 
dieser erstklassigen Stellung weggelockt. Sie 
haben halblaut mit mir gesprochen und mir den 
Kopf verdreht. Was gedenken Sie jetzt zu 
tun?" 

„Was ich zu tun gedenke? Nun, das will 
ich Ihnen sagen." Boetius sah Fräulein Davit- 
scheff hart an, „Ich werde Sie bitten, das Zim- 
mer zu verlassen." 

„Damit kommen Sie nicht weiter. Ein an- 
ständiger Mensch spricht nicht Abende lang 
mit einem Mädchen über Sittlichkeit und lockt 
sie aus einer guten Stellung, um sie dem Hunger 
und der Lieblosigkeit preiszugeben." 

Boätius zitterte. „Ihre Ansichten sind ver- 
rottet, Ich habe Ihnen stets gesagt . . .“ 

„Sie haben das gleiche mit den beiden an- 
deren Damen getan. Sie haben ihnen Ethik ge- 
predigt und haben sie hier in Ascona ver- 
kommen lassen." Nach einiger Zeit fuhr Mara 
Davitscheff fort: „Ich will Ihre Geliebte wer- 
den.“ 

„Verlassen Sie sofort mein Zimmer“, schrie 
der Doktor auf. 
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„Ich denke nicht daran. Ich will Ihre Ge- 
liebte werden und zwar sofort." 

Boetius öffnete die Türe: „Bitte." 

Aber Mara Davitscheff kniff die Lippen Zu- 
sammen. „Sofort, bitte.“ 

„Das letztemal, Fräulein Davitscheff, sonst 
brauche ich Gewalt." 

„Tun Sie es doch endlich!" 

Bo£tius wies mit der Hand aus der Tür: 
„Hinaus!" 

Da ging Mara Davitscheff, aber in der Tür 
wandte sie sich noch einmal kurz um und sagte: 
„Sie sind ein Schwächling. Ein Lump. Sie be- 
trügen anständige Frauen.“ Dann verlief sie 
das Zimmer. 

Da sank Boetius müde auf den Strohstuhl 
vor dem Kamin. Er begann zu überlegen, ob 
Visionen nicht doch zweckmäßiger seien, als 
tatsächliche Auseinandersetzungen. Aber er 
dachte an den Willen der Vorsehung, und seine 
Lippen flüsterten das, was er heute vormittag 
so ernsthaft eingeübt hatte: „Donna Franziska 
Catalina de Palacios Salazar y Vozmediano.“ 

Er begann zu ermüden. Unter Anstrengun- 
gen, die er sich nicht mehr selbst aussuchen 
konnte. Der Stier, der Europa auf dem Rücken 
davontragen würde, hatte das Recht, müde zu 
sein. Er schlief. Die Hühner in ihm begannen 
befriedigt zu surren und zu gackern. Und dieser 
mit Hühnern gefüllte Stier erneuerte die köst- 
liche Erinnerung an Krönungsbraten, die einst 
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auf offenem Markt für das Volk an Spießen ge- 
dreht wurden, zur Erheiterung aller derer, die 
es nicht verlernt hatten, heiter sein zu können. 
Damals aß selbst der Oberhofküchenmeister still 
vergnügt ein Stück dieses köstlichen Rindviehs 
— in jener klugen Zeit, die ihre Weit, mul in 
jener klugen Welt, die ihre Zeit nicht allzu 
ernst nahm. 



Achtes Kapitel 

Ist kurz, spricht nur von zwei Briefen, von Fernwir- 
kungen, ron den Plänen des Doktors, alle Fragen mit 
Hilfe des Bo6schismos zn lösen and Ton der Diktator 
der Hühner. 

Der Frühling war im Tessin nicht mehr auf- 
zuhalten. Die Bäume spritzten Saft. Die Wie- 
sen brüteten satt und zufrieden. Blümchen 
jeder Art waren darüber gestreut. Die Blumen- 
symbole aller Institutsdamen brannten diony- 
sisch im Lande. Über Berge und Seen hing als 
vereinfachtes Abbild solcher drängenden Leben- 
digkeit ein fleckenloses Äthermeer, auf dem die 
Goldgaleere der Sonne mit weit ausgelegten 
Strahienrudem sieghaft und gleichmäßig dahin- 
glitt. 

Das etwa erzählte der Brief der Pamela 
Svendsen dem Brief des Konsuls Svendsen, die 
zusammen im Zimmer des Doktors auf einer 
schlecht gedruckten französischen Zeitung 
lagen. Pamelas Brief 'yrar lang und violett und 
duftete nach Flieder. Der Brief des Konsuls 
war weiß und viereckig und hatte einen Schein 
von Zigarettenrauch um sich. Der Brief des 
Konsuls war schweigsam. Nach einiger Zeit 
fragte der Brief Pamelas: „Was steht denn in 
dir drin?“ 
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„Seine Träume. Die soll er dem Doktor mit 
der Morgenpost schicken." 

Der violette Brief lachte. „Erzähl doch 
mal." 

„Da ist nicht viel zu erzählen. Er hat vom 
Doktor geträumt, der Donna Franziska zu Tisch 
führte, aber vor dem Essen davonging." 

Der Violette brummte etwas, Es klang gar 
nicht imbefriedigt. Es klang wie: „Bitte, neh- 
men Sie Platz." 

„Was meintest du?" erkundigte sich der 
weiße Brief bescheiden. 

„Ich meine", erwiderte der Violette, „daß 
unsere Erzeuger ganz komische Leute sind.. 
Heute als ich auf der Post lag, haben mir alle 
anderen Briefe und besonders die Zeitungen 
gesagt, daß es sich für die Zukunft um große 
Dinge in Europa handle. Aber wir waren alle 
einig darüber, daß sich mit den größten Dingen 
immer die kleinsten Köpfe befassen; daß 
man darum noch kein Großer ist, weil man in 
seinem kleinen Schädel große Ideen an- 
derer ungeordnet aufbewahrt, und den kecken 
Versuch macht, aus solcher Unordnung im 
eigenen Köpfchen eine Ordnung in Europa her- 
vorzuzaubem." 

„Du sprichst von dem Mann, dessen Namen 
ich auf dem Leib trage", meinte der Weiße. 

„Auch ich trage seinen Namen auf dem Leib.. 
Nur trage ich mehr Skepsis über ihn in mir.“ 
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„Aber mein Erzeuger will doch moralisch 
gesunden“, meinte der Weiße schüchtern. 

„Dann soll er nur seine Träume erzählen. 
Das soll bei Beinbrüchen sehr wirksam sein. 
Die alte Kinderfrau meiner Erzeugerin hatte 
ähnliche Mittel, auf die sie schwor. Und sie 
haben ihr immer geholfen." 

„Na, also", sagte der Weiße. „Sie haben 
ihr doch geholfen." 

„Weil ihr nichts fehlte", sagte der Violette. 

Wer auch nur in die Epidermis der okkulten 
Wissenschaften eingedrungen ist, der wird in- 
stinktiv begreifen, daß das Zusammentreffen 
dieser beiden Briefe, die sogar eine Zeitlang 
aufeinandergelegen hatten, auf die beiden Ab- 
sender eine entsprechende Femwirkung aus- 
üben mußte. Die Skepsis, die Pamela in ihre 
Zeilen hineingetragen hatte, übertrug sich auf 
die Zeilen des Konsuls. Da nun auch zwischen 
dem Konsul und seinen Zeilen die engsten gei- 
stigen Zusammenhänge bestanden, so wurde 
rückwirkend eine kleine Dosis von Skepsis auf 
den Konsul selbst übertragen. Die Gemse hatte 
in seiner Seele eine Lattenwand ihres Käfigs 
durchbrochen und kletterte vorläufig ganz be- 
friedigt in den düsteren Gebirgstälern des Unter- 
bewußtseins umher. Der Konsul merkte das 
nicht. Er hätte es auch nie geduldet. 

Aber da er reizbar war, schreckte er in Lo- 
carno zusammen, als Doktor Bo6tius seinen 
Brief in Ascona öffnete. Und Doktor Boetius 
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spürte wiederum, daß diese so ernst klingen- 
den Traumberichte irgendein okkultes Post- 
skriptum hatten, ein skeptisches Postskriptum, 
das nicht in dem Brief selbst stand, und das 
doch irgendwie in ihm stand; das nachträglich 
in diesen Brief hineingehaucht war, auf einem 
fernwirkenden Wege, Boetius warf einen 
Forscherblick auf den violetten Umschlag, der 
nach Flieder duftete, und stellte in einer kurzen 
Untersuchung fest, daß diese Beeinflussung in 
der Tat durch den violetten Brief über den 
weißen nach Locarno erfolgt sei, und daß Lo- 
carno daraufhin jenes unsichtbare skeptische 
Postskriptum gesandt habe, welches ihn, den 
Doktor, jetzt ein wenig beunruhigte. 

Boätius legte den Rasierapparat beiseite. 
Er strich sich mit der schmutzigen Kinderhand 
über den mageren Hals und prüfte Kinn und 
Gesamtlage, Der Konsul war durchaus nicht so 
leicht zu leiten, wie es den Anschein hatte. Er 
wollte Donna Franziska zurückgewinnen, aber 
nur dann, wenn er seine Macht behalten konnte. 
Durch eine Ehe schien ihm die Macht bedroht. 
Donna Franziska wollte wiederum ihren Frauen- 
stolz durchsetzen. Das war ihr Recht. Wenn 
der Konsul nicht nachgab, dann mußte es zum 
Bruch zwischen beiden kommen. Damit waren 
aber beide für das Institut verloren. 

Und nun setzte der Automat in Boetius ein. 
Wäre es dann nicht möglich, Donna Franziska 
den Damen des Institutes zuzugesellen? Er er- 
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schrak vor der Größe solcher Vorstellung. Aber 
er erkannte auch sofort die ethische Gefahr. 
Nein, hier durfte er dem ethischen Sammeltrieb 
von Damen nicht ohne weiteres frönen. Denn 
dann ging ihm der Konsul verloren, der letzten 
Endes noch wichtiger als Donna Franziska war. 
Hier hieß es aufmerken, scharf aufmerken, das 
ganze System des Boöschismus anwenden, mit 
weitester Überlegung. Hier konnte es sich er- 
weisen, was am Boeschismus Wertvolles war. 
Boötius prüfte. 

Er war größer als andere Menschen, die in 
diesem Augenblick vielleicht völlig zurückge- 
treten wären; jene Ethiker, die ihre Feigheit 
ethisch bemäntelten. Er war Vorsehung, er war 
Handeln. 

Ganz tief unten in seiner Seele, wo der 
Zwerg Dionysos sein Kaspar - Hauser - Dasein 
führte, der kleine buckelige Zwerg, der sich 
nur mit sich selbst beschäftigen durfte, da rebel- 
lierte ein Etwas. Da sagte aus irgendeiner schwe- 
feligen Felsschlucht irgend etwas: „Bo6tie, audi! 
Je mehr du den Konsul auf Donna Franziska 
drängst, desto stärker wird sich in ihm eine 
Gegeneinstellung bilden. Denn er will nicht ge- 
drängt werden!" Dann sprach aus einer moori- 
gen Tiefe ein anderes Etwas: „Bo&tie, audi! Es 
kommt darauf an, daß du ohne ethische End- 
zwecke führst. Hüte dich vor den Führungen 
zu ethischen Endstationen. Das sind immer 
nur deine eigenen ethischen Endstationen, nicht 
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aber die des Individuums, das sich deiner Füh- 
rung anvertraute." 

Das Gegurgel dieser beiden Etwas wollte der 
Analytiker jedoch nicht hören. Er sagte sich: 
„Ja, ich handle; um nicht in sittliche Konflikte zu 
kommen, habe ich jetzt die Aufgabe, den Kon- 
sul mit aller Kraft auf Donna Franziska zuzu- 
leiten. Ich muß die Seelen dieser beiden Men- 
schen so feilen, daß sie ineinander passen wie 
ein Schlüssel und ein Schloß." Der Schlüssel 
wäre in diesem Fall Donna Franziska, das 
männliche Element, dachte Boätius. Und diesen 
Schlüssel wollte er in der Hand halten. 

Sollten sich aber die Seelen nicht so aus- 
feilen lassen, dann war Boetius aus ethischen 
Gründen gezwungen, nicht den Schlüssel, son- 
dern das Schloß abzustoßen. Denn das Schloß 
war Teil eines ganzen festen Hauses, das er 
durchaus nicht beherrschte. Der Schlüssel aber 
war nur ein Schlüssel, den er so feilen würde, 
daß er auch in ein anderes Schloß paßte und 
den er immer drehen konnte. Denn es handelte 
sich in diesem Falle darum, den Schlüssel für 
Europa zu retten. Wehe dem, der es wagte, 
sich nicht der großen, europäischen Idee unter- 
zuordnen. Den mußte das Leben erziehen! Und 
das Leben, das war Doktor William Maria Boe- 
tius. 

Ein Geschrei von der Straße unterbrach die 
Betrachtungen. Beppa und Federico, der kleine 
Carlo, gefolgt von einem Dutzend Kindern, 
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liefen an den Fenstern vorbei, der Marine zu.. 
Boetius horchte. Er hörte ein Jubeln: „Es fährt 
vorbei — das Torpedoboot — das italienische 
Torpedoboot — ganz schwarz ist es und lang 
— mit einem runden Beobachtungsturm in der 
Mitte — es fährt langsam vorbei — das Tor- 
pedoboot!“ 

Boetius zuckte. Der violette Brief duftete 
nach Flieder. Der Zwerg Dionysos in ihm rebel- 
lierte. ln Locarno machte eine Seelengemse 
Sprünge. Aber der Wille des Doktors befahl. 
Er stand auf und reckte sich. Seine Hände 
griffen nach der Decke, als ob sie die Stelle 
fassen wollten, auf der einst, vorausgesetzt, daß 
das Geld von Wilson käme, das Medaillon Euro- 
pas glänzen sollte, mit den Zügen des Fräuleins 
L6vison, vorausgesetzt, daß Fräulein Levison . . . 

Und wieder herrschte die Diktatur der 
Hühner. 
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^Neuntes Kapitel 
Der schwarze Herr. 

Nach einer Stunde der Sicherheit fühlte Bo6- 
tius sich plötzlich klein werden. Der Raum, in 
dem er lebte, er schien ihm zu weit; er füllte die- 
sen Raum nicht mehr mit ganzer Seele aus. Er 
hätte die Mauern zusammenziehen mögen. Er 
sehnte sich nach einer Zelle. Und so stellte er» 
einer genauen Eingebung folgend, einen drei- 
teiligen Wandschirm dicht an den Kamin. Er 
setzte sich hinter diesen Wandschirm, an die 
Feuerstelle und suchte die verfließenden 
Willensströme mit Selbstzucht zusammenzu- 
halten. 

Er schrak auf als es klopfte und trat hinter 
dem Wandschirm hervor, um die Türe zu 
öffnen. Aber ehe er den langen Raum durch- 
schreiten konnte, war die Türe wie von selbst 
aufgegangen und in das Zimmer trat ein 
schwarzgekleideter, großer Herr. Der Herr war 
voll, mit festen Armen und Schultern. Sein 
langer Tuchrock ging bis über die Knie und 
schloß eng am Hals ab. Ein weißer, kleiner 
Papierkragen guckte neugierig über den schwar- 
zen Stoff. Das Gesicht des Herrn schien von 
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hellgelbem Marzipan zu sein, über das der 
Mund wie ein Riß von links nach rechts wellte. 
In gleicher Art wellte die Nase von der aus- 
gebauten hohen Stirn zum Mund hinab, um jäh 
in ein paar spitzen Nasenflügeln zurückgerissen 
zu werden. Die Augen lagen hinter den Brillen- 
gläsern wie gebrannter Zucker in einem Kon- 
ditorkasten. Der Herr trug keinen Hut. 

Bo6tius hob den Kinderblick „Sie wün- 
schen?” fragte er ängstlich. 

Der schwarze Herr rieb sich die Hände. 
„Wie prachtvoll ist dieses Heim eines For- 
schers! Ja, hier atmet man die Luft der Wissen- 
schaft!“ Der Fremde trug kurze, schwarze 
Handschuhe, die am Handgelenk mit einem 
Knopf geschlossen und am Ende mit einem 
weißen Lederstreifen besetzt waren. Dicht an 
diesem Streifen war das Handschuhleder von 
kleinen Längsrissen durchzogen. 

Doktor Bodtius verneigte sich dankend. 
Dann fragte er: 

„Was führt Sie zu mir?" 

Der schwarze Herr lächelte vorsichtig, zeit- 
los und mit Ruhe. „Ich hätte gern mit Ihnen 
über Ihre tiefgründige Publikation in den euro- 
päischen Blättern gesprochen. Über Ihren 
Aufsatz: ,Wie kann Europa gesunden?*,“ 

William Maria Boetius prüfte. Er prüfte 
dieses Gesicht. Er sah in diesen Zügen irgend 
etwas, was sich gegenseitig auslachte, aber ver- 
bindlich auslachte, wie sich die Windungen einer 
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Torte auslachen, die aber durch den Zuckerguß 
wieder geeinigt wurden. Irgend etwas schrie 
laut in Bo&tius: Institut! Europa! Und dieser 
Schrei brachte zunächst einmal alles andere 
zur Ruhe. 

„Darf ich Sie bitten, hier am Kamin Platz 
zu nehmen“, sagte der Doktor höflich. 

„Oh, ich danke sehr. Sie sind sehr freund- 
lich! Wie anheimelnd ist dieser kleine, abge- 
grenzte Raum! Der Beichtstuhl des Psychiaters.“ 
Der Fremde lächelte mit der Selbstverständlich- 
keit eines alten Bekannten und nahm den Platz 
ein, den der Doktor ihm zuwies. Er zog ein 
großes, seidenes Taschentuch aus der Tasche 
und fuhr sich über den Kopf. „Es ist heiß heute 
— ein Gottesgeschenk ist solch ein Sommertag! 
Ein wahres Gottesgeschenk. Ja, wer in einem 
Paradies wohnt, wie Sie, Herr Doktor, in diesem 
Tessin, der steht auch der Seele der Menschen 
näher — dem Guten im Menschen." 

„Ich freue mich, daß Sie den Wunsch, das 
Gute aus den Menschen herauszuholen, er- 
kennen, mein Herr. Ich will den Menschen 
helfen.“ 

Der schwarze Herr hatte das Seidentuch ge- 
ballt und spielte damit. „Wäre ich sonst zu 
Ihnen gekommen?“ erwiderte er, drehte den 
Kopf und senkte mit einem Ruck die Augen 
aus gebranntem Zucker in die Augen des Dok- 
tors. Diese Bewegung traf Bo6tius wie der 
Schlag einer altbekannten Peitsche, die er seit 

Schulenburg, Boitlus 10 
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Jahren nicht mehr gespürt hatte. Aber sofort 
verwischte der Fremde diese Bewegung wieder. 

„Die gleichen Dinge, die Sie in Ihrem Ar- 
tikel anschneiden, haben mich seit Jahren be- 
schäftigt. Nicht nur mich, sondern einen Kreis 
gleichgesinnter Freunde. Wie sc mancher For- 
scher der Wahrheit, der glaubt still für sich zu 
schaffen, der “glaubt eine einsame Insel im Meere 
der Welt zu sein, erkennt plötzlich, daß er un- 
bewußt Brücken geschlagen hat zu anderen 
Inseln! Und wie dankbar ist er, wenn er sieht,, 
daß von den anderen Inseln die Menschen zu 
ihm kommen, daß er zu anderen Menschen 
gehen kann, daß das große, einsame Erleben in 
Wahrheit ein großes, gemeinsames Erleben ist 
— und daß es sich nur darum handelt, dieses 
gemeinsame Erleben auch zur gemeinsamen 
Tat werden zu lassen." 

Institut, sagte es in Boetius. Er verneigte 
sich dankend. 

„Sehen Sie", fuhr der schwarze Herr fort, 
„auf solcher Brücke bin ich zu Ihnen gekommen. 
Sie haben mich gerufen. Der Geist der Zeit hat 
aus Ihnen gerufen. Ich habe gehört. Ich habe 
Ihnen gegenüber nur eine Pflicht: Ihnen zu 
sagen, daß Sie nicht allein stehen. Daß überall 
in Europa, in der Welt Menschen und Gruppen 
von Menschen wie Sie erleben." 

Ein Mißtrauen schoß durch Boötius. Er 
fühlte einen leisen Argwohn, daß man ihn ein- 
beziehen wolle, als kleines Rädchen in irgend- 
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ein ungeheueres Getriebe. Und er sagte zu- 
rückhaltend: „So fremd den Gleichdenkenden, 
wie Sie es annehmen, bin ich nicht, mein Herr." 

Ein Lächeln, abgemessen und rosig, lief über 
den gelben Marzipan. „Das glaube ich gern. 
Sie sind in den Reihen der Europakämpfer ein 
Führer. Sie werden Ihre Truppen und die an- 
deren Führer kennen. Aber es handelt sich 
doch um andere Menschen, um andere Men- 
schengruppen, die im Grunde genommen das 
Gleiche wollen, wie Sie und Ihre Freunde." 

„Sehen Sie", fuhr der Fremde fort, „was 
macht die Krankheit der Zeit aus? Das Fehlen 
einer Idee. Die Menschen kämpfen nicht für 
eine Idee. Sie kämpfen, sagen wir, für die Zeit, 
nicht für die Ewigkeit. Sie stecken sich ein viel 
zu nahes Ziel. Und daran zerbrechen sie. Denn 
der Mensch ist nun einmal so geschaffen, daß 
er ohne die Idee nicht leben kann. Die Idee ist 
eine biologische Erscheinung." 

Boetius nickte zustimmend. „Ähnliches habe 
ich ja auch in meinem Artikel ausgeführt." 

„Eben, eben. Das haben Sie sogar mit 
mustergültiger Klarheit getan. Aber ich fasse 
den Inhalt Ihrer Ausführungen doch noch ein- 
mal zusammen, damit wir unsere gemeinsame 
Basis festlegen. Es handelt sich also nur darum, 
diese Idee in den Menschen lebendig zu machen. 
Diese Idee ist die Menschheitsidee. Der Mensch 
soll für die Menschen leben. Das ist des Rät- 
sels Lösung.“ 

10 * 
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„Wir gehen vollkommen überein“, sagte 
Bo6tius, der mit seinen Goldaugen kleine Steck- 
nadelköpfe aus dem gebrannten Zucker des 
Fremden zu wischen suchte. 

Die Stecknadelköpfe verschwanden auch so- 
gleich. 

„Nim aber", sagte der schwarze Herr und 
strich sich mit der Rechten über den geschore- 
nen Kopf, „kommt eine wichtige Frage. Ist die 
Idee den Menschen eingeboren oder nicht?“ 

Bo&tius stockte ein wenig. Nach einiger 
Zeit meinte er, ohne daß er sich über dieses 
Examen einen Gedanken machte, daß die Idee 
den Menschen zweifelsohne eingeboren sei, daß 
aber ein schlechtes Machtprinzip, sowohl im 
einzelnen wie auch in der Menschheit die Ideen 
unterdrückt hätte. Man hätte das vernichtende 
Mittel-Idol, die Nationalidee, geschaffen, im 
Grunde gar keine Idee, sondern einen „Idee“ 
genannten Machtbegriff, der das Ideenbedürfnis 
der einzelnen von der Menschheitsidee ableite 
und ihre Kräfte denjenigen dienstbar mache, die 
jenes falsche Götterbild errichtet hätten. 

„Vollkommen richtig", erklärte der schwarze 
Herr lebhaft und stellte die Füße auf den Rand 
der Feuerstelle. „Wir kommen dem Ziel sehr 
viel näher. Nun ersteht doch die Frage: Wie 
erweckt man den Sinn für die Menschheitsidee 
wieder? Und in wem erweckt man ihn? Und 
wer ist berufen, ihn wieder zu erwecken?" 

„Mir scheint", entgegnete Bo6tius, während 
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er den Kopf halb hob, „um die Beantwortung 
der letzten Frage vorweg zu nehmen, daß alle 
die berufen sind, die diese Aufgabe als die rich- 
tige erkannt haben," 

„Das scheint mir auch so", nickte der 
schwarze Herr. „Man muß erkannt haben, daß 
die Fragestellung richtig ist. Denn eine Be- 
gründung, aus der die Menschheitsidee xlie rich- 
tige ist, gibt es für den philosophisch geschulten 
Kopf natürlich nicht. Man kann weder mit der 
christlichen Ethik noch mit der Gleichheitsidee 
des achtzehnten Jahrhunderts kommen: das 
sind alles keine Beweise. Hier gibt es nur das 
eine Wort: instinktiv." 

Wer legte doch neulich so viel Wert auf das 
Wort „instinktiv"? überlegte Bo6tius, Er er- 
innerte sich, daß Pamela Svendsen es gewesen 
war, die dieses Wort aus der Theorie von der 
Dreigliederung des sozialen Organismus über- 
nommen und auf den Bau der Fleischkathedrale 
übertragen hatte. Ihn fröstelte. ’ Zur Vorsicht 
tastete er nach dem Anatomiehebel. Aber es 
war unnötig. 

„Man könnte sich", so fuhr der schwarze Herr 
fort, „wenn man den Instinkt ausschaltet, auf 
Nietzsches Übermenschen stützen. Aber das ist 
selbstredend eine nicht zu erörternde Frage. 
Die Folgen sind Mord und Brand. Wir sahen es 
ja wieder.“ 

„Ja", meinte Bo6tius, „ich gehe sogar so 
weit, daß ich sage: wir müssen alles das, was 
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aus dieser Richtung kommt, nachdrücklich be- 
kämpfen, Die Führer der neuen Menschheit 
sollen nur durch ihr größeres und klareres 
Wissen über die Menschheit hinausragen. Nie 
darf eine Eigenidee in den Führern leben. Sie 
müssen von der gleichen Idee geführt sein, wie 
diejenigen, die sie führen. Wir müssen die Ent- 
wicklung dieses Instinktes, von dem Sie 
sprachen, dieser Menschlichkeitsinstinkte, kurz 
das, was wir heute als Ethos bezeichnen, als 
Ziel der Erziehung der Führer und damit der 
Geführten hinstellen.“ 

„Wir sind völlig einig“, lächelte der schwarze 
Herr. „Aber ich hätte weiter gern mit Ihnen 
über meine zweite Frage gesprochen, um dann 
endlich auf die erste einzugehen: in wem er- 
weckt man diese Instinkte?“ 

„Mir scheint", sagte Bo6tius langsam, „in 
Einzelindividuen, soweit man ihrer habhaft wer- 
den kann. In ausgewählten Einzelindividuen. 
Die sind als Verbreiter der Ideen unter anderen 
Einzelindividuen besonders geeignet. Es kommt' 
natürlich auf die Einzelindividuen an. Jedes In- 
dividuum muß von den Menschlichkeitsinstink- 
ten durchdrungen sein. Solange Nationen be- 
stehen, wird man sie auch in die Nation pflanzen 
müssen, mit der vollen Überzeugung, daß sie die 
Nation zersetzen. Und dann steht der Brücke 
vom Individuum zur Menschheit nichts mehr im 
Wege.“ 

Nun nickte der Fremde fast heiter. „Es ist 
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•doch erstaunlich“, meinte er, „wie man, weit 
voneinander entfernt, auf die gleichen Gedanken 
kommt. Über die Mittel werden wir wohl auch 
einig sein." 

„Ja“, entgegnete Boetius, „es müssen alle 
vorhandenen, pädagogischen Mittel angewandt 
werden. Ich denke insbesondere an Schulen. 
Ich möchte im Tessin Musterschulen errichten, 
die, angeschlossen an das hier im Entstehen be- 
griffene Institut, die Menschheitsidee lehren, 
und deren Schüler sozusagen als Sendboten in 
die Welt hinausgehen sollen. Ich denke an Zeit- 
schriften, an Kinderspielzeug, Konferenzen, 
Vorträge, Ausstellungen, und wie die vielen 
Mittel alle heißen. Ich brauche sie Ihnen ja 
nicht erst darzulegen." 

„Ach nein“, lächelte der schwarze Herr, 
„aber ich fürchte, ich störe Sie. Wissen Sie, ich 
bin ohne jeden Zeitsinn. Für mich gibt es keine 
Zeit." 

„Ich bitte, daß Sie bleiben", erwiderte Bo6- 
tius, der sich plötzlich wieder zusammenriß, da 
er bei der periodischen Selbstkorrektur erkannt 
hatte, daß er sich ein wenig zu verlieren drohte. 
Der schwarze Herr lächelte nach innen. 

„Ich habe", fuhr Boetius langsam fort, „bei 
begabten und wertvollen Einzelindividuen die 
Psychoanalyse mit gutem Erfolg verwandt. 
Selbstredend bedarf das großer Sorgfalt. Man 
wird dazu geführt, daß man Beichtvater des In- 
dividuums wird. Man muß dann besonders mit 


Dlgitized by Google 



/ 


I 


— 152 — 

den Machtideen, die sich krankhaft verkapseln 
und ein Eigenleben führen — wir nennen das 
Komplex — aufräumen.“ 

„Mir ist einzelnes von der Psychoanalyse 
bekannt", erwiderte der schwarze Herr, wäh- 
rend er das seidene Taschentuch in den Rock- 
ärmel steckte, „aber sprechen Sie weiter, Sie 
können sich denken, daß ich mir die Gelegen- 
heit nicht entgehen lasse, ein so wichtiges Er- 
ziehungsmittel kennenzulernen, noch dazu durch 
die Güte eines Fachgelehrten. Ich weiß, daß 
die Psychoanalyse nicht nur von Ärzten, son- 
dern auch von Geistlichen und Lehrern in nütz- 
lichster Weise verwandt wird." 

Sehr sorgfältig setzte der Doktor die Bedeu- 
tung der Psychoanalyse für die Erziehung des 
Individuums auseinander. Er nahm die Mensch- 
heitsidee als selbstverständliche Voraussetzung. 
Er arbeitete mit einem Begriff und merkte es 
nicht. Aber der schwarze Herr merkte es. 

Als der Doktor geendet hatte, nickte der 
Fremde wiegend und ruhig. „Wie schön ist das 
alles! Wie schön ist das, was Sie über die Be- 
deutung der Träume sagten! Ja, den Seinen 
gibt's der Herr im Schlaf. Oh, die Alten wuß- 
ten, was sie hatten, wenn sie auf die Träume 
acht gaben. Die Menschen müssen begreifen 
lernen, daß nicht nur ihre Träume Symbole sind, 
daß ihre Lehren, ihre Handlungen ebenso Sym- 
bole sind, die Symbole eines urewigen, gewal- 
tigen Weltgedankens, der der Menschheit eine 
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Realität ist, der ihr aber verloren ging. Er muß 
wieder gewonnen werden." 

Der schwarze Herr holte aus der Hosen- 
tasche ein Kattuntaschentuch hervor. Das 
Taschentuch war mit vielen, bunten Fahnen be- 
druckt, die durch ein weißgelbes Band zusam- 
mengehalten wurden. Es verbreitete den Duft 
eines süßlichen Parfüms, der an den Geruch 
einer Bonbonkocherei erinnerte. Dieses Tuch 
führte der schwarze Herr vor das Marzipan- 
gesicht und atmete tief, als ob er seine Seele 
neu verzuckern wollte. Dann spielte er mit 
dem bunten Tuch in den schwarzen Händen. Er 
wurde breiter, sicherer und freundschaftlicher. 
Dieses Tuch schien eine andere Seelenlage in 
ihm hervorgerufen zu haben. 

Er nahm die Brille ab und putzte die Gläser,, 
daß die goldenen Stäbe blitzten. Und während 
er die Brille sorgfältig wieder aufsetzte, lächelte 
er versonnen. 

„Nicht wahr, die Seele der Europäer, auf sie 
kommt es an? Haben wir aber genug Ärzte, um 
diese kranken Seelen zu heilen? Nein, es gibt 
wenig Ärzte. Wir haben nur wenige Doktoren 
Europas. Es ist, als ob die große Pest uns plötz- 
lich überfallen habe. Was tut man aber, wenn 
eine Pest ausbricht? Man nimmt alle Kräfte, 
die helfen wollen, dann können sie bereits hel- 
fen. Denn Kraft ist Wille. 

„Ganz meine Ansicht", nickte Boetius, 
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„Nicht wahr“, fuhr der Fremde fort. „Auf 
den Geist kommt es an. Nun haben sich viele 
Helfer erboten, die alle die Krankheit Europas 
erkannt haben. Sie halten verschiedene Mittel 
für gut: aber in einem Punkte sind sie gleicher 
Ansicht, darin nämlich, daß die erste Hilfe 
rasch geleistet werden muß. Alle sind darin 
einig, daß in Europa die Menschheitsidee vor- 
zubereiten ist." 

Boetius sann eine Weile nach. „Ja", meinte 
er, „das ist wohl richtig." 

Und nun sprach der Fremde ganz weich, fast 
süß über die gleichen Ziele, die in den verschie- 
denen Lagern vertreten würden. Er tuschte die 
Namen der Lager hin, er sprach von den Okkul- 
tisten, von den Pazifisten, von verschiedenen 
Orden, von den Demokraten und von der Kirche. 
„Sie alle gehen in der ersten Hälfte zusammen, 
weil nur ein Zusammenarbeiten bei dieser gro- 
ßen Pest wahren Nutzen stiften kann.“ 

Der Doktor saß steif auf dem Strohstuhl. 
Er hatte die Füße unter den Stuhl gezogen und 
die Hände flach auf die Knie gelegt. Er war be- 
reit zu springen, als er das Wort Kirche hörte. 
Aber er fand den Übergang nicht von seiner 
bisherigen zurückhaltenden Liebenswürdigkeit 
zum Sprung. Er fand den Übergang deshalb 
nicht, weil der schwarze Herr sich mit dem 
einen schwarzen Finger, um den er das bunte 
Taschentuch gewickelt hatte, zwischen Hals 
und Kragen entlangfuhr und dabei Boetius so 
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gutmütig anglänzte, daß Boetius ihn nicht aus 
dieser glücklichen Stimmung zu reißen wagte, 
weil der arme kleine Doktor für solche Stim- 
mungen die verzehrende Liebe des Verschmäh- 
ten hegte. 

Aber er erinnerte sich wieder an seine 
Pflicht, er erinnerte sich ihrer wieder aus dem 
Machtgefühl des Institutsleiters heraus, dem 
Machtgefühl, mit der umgebogenen ethischen 
Spitze. Und so fragte er ganz überlegt: „In 
«iner solchen Auffassung scheint mir denn doch 
eine Gefahr zu stecken." 

„Welche?" fragte der Fremde gütig. 

„Ganz einfach. Auch die Menschheitsidee 
wird verfälscht. Und zwar furchtbar verfälscht. 
Die Prinzipien der Geheimorden und der Okkul- 
tisten sind reine Machtprinzipien. Bei den De- 
mokraten, bei den Pazifisten und vielen anderen 
Europäern ist die Machtfrage nicht ohne weite- 
res zu erkennen. Sie ist sonderlich mit ethi- 
schen Momenten vermischt. Ebenso ist es in 
der Kirche. Dort steht der Franziskusidee 
gegenüber die Jesuitenidee." 

Aber als der Doktor dies gesagt hatte, schoß 
es ihm durch den Kopf, wie er noch vor kurzem 
selbst überlegt hatte, daß das Institut nur von den 
Geistern der beiden Heiligen getragen sein 
könnte. Dann faßte er sich wieder, und sagte: 
„Für mich ist die Angelegenheit insofern klar, 
als ich sage: Macht darf nur für das Organi- 
satorische, das Äußere angewandt werden. Sie 


Digitized by Google 



156 


darf nur insofern angewandt werden, als sie die 
Menschheitsidee zur Entwicklung treibt.“ 

Der schwarze Herr zog seinen Fuß vom 
Kamin zurück, die Sohle war in der glühenden 
Asche heiß geworden, und Boötius glaubte plötz- 
lich gebratenes Menschenfleisch zu riechen. Er 
roch die Autodafes an den Hochzeitsfesten spa- 
nischer Prinzessinnen, er roch Carpzows zwan- 
zigtausend verbrannte Hexen, er roch Zensur, 
er roch Ehrbegriffe, er roch alle diese modernen 
Autodafes, in denen die Menschen ebenso ge- 
braten werden wie früher, nur viel langsamer. 
Er hätte weinen mögen über das, was er eben 
gesagt hatte, und doch, wie er es gemeint hatte, 
war es richtig. Ihm wurde plötzlich klar, daß 
hier die Kunst weitgefaßter Programme gegen 
ihn spielte, jene köstliche Kunst, die die Wahr- 
heit als Lüge braucht, jene erhabene Kunst des 
Bo€schismus. Aber sie spielt hier ungleich ge- 
waltiger, gestützt auf geistige und weltliche 
Mittel. 

„Sie haben recht! Das ist es!“ Der schwarze 
Herr strich seine Handschuhe glatt, während das 
Taschentuch wie ein Häuflein chemisch gefärb- 
ter Bonbons auf seinen Knien lag. Er streckte 
Bodtius die Hände entgegen: „Geben Sie mir 
Ihre Hände! Sie sind ein Mensch." 

Und William Maria Bo&tius gab dem schwar- 
zen Herrn die Hände, wie ein kranker Hund, 
der noch einmal seine Kunststücke machen darf, 
ehe er umgebracht wird. 
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Der Fremde fuhr fort: „Das ist es! Es bleibt 
eben am Schluß nur eine kleine Gesellschaft von 
geistigen Menschen, die der reinen Idee wegen 
kämpft. Aber es heißt hier klug sein, wie die 
Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben. 
Man muß solange mit anderen Zusammengehen, 
wie man kann. Dann mag man sich ohne Groll 
trennen. Am Ende entscheidet die Welten- 
leitung, was gut ist.“ 

Nun hob der Doktor den Blick und sagte ganz 
scharf: 

„Glauben Sie, daß wir weit Zusammengehen 
können?" 

„Ja.“ 

„Warum glauben Sie das?“ 

Der schwarze Herr lächelte. „Weil Sie, wie 
wir für das tiefste Geistige, für die Menschlich- 
keit kämpfen. Sie sind noch jung, Herr Doktor, 
wenn Sie länger im Kampfe stehen, werden Sie 
verstehen lernen, daß in unseres Vaters Haus 
viele Wohnungen sind.“ 

Ein Rieseln ging über des Doktors Rücken. 
In ihm gackerten die Hühner: Putt, putt — In- 
stitut — * und der Zwerg Dionysos schrie: Hut ab 
— Hut ab. Der Doktor fühlte eine giftige Gas- 
wolke, die aufstieg aus den chemisch gefärbten 
Bonbons, die der schwarze Herr in seinem 
Schoße trug, und die über dem glasgelben Ge- 
sicht wie eine kranke, hüstelnde Sonne hing. 

„Ich spreche offen mit Ihnen. Meine Freunde 
bieten Ihnen so viel Geld wie sie brauchen, um 
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dieses Europäische Institut zu finanzieren. Sie 
werden in keiner Weise gebunden sein." 

„Und was habe ich dagegen zu leisten?" 
Boätius bekämpfte das Klappern seiner Zähne. 

„Sie werden sich verpflichten, die Mitkämp- 
fer nicht anzugreifen, jene Mitkämpfer, von 
denen ich Ihnen vorhin sprach." 

„Das heißt: Sie wollen mein Schweigen er- 
kaufen." 

Der Fremde lächelte sanft. „Daß Sie darin 
das Hauptgebiet Ihrer Wirksamkeit sehen wür- 
den, hätte ich nach Ihren Artikeln freilich nicht 
vermutet." 

„Sie sind Vertreter eines ganz geheimen 
Machtprinzipes. Sie bilden eine versteckte Ge- 
sellschaft aller Farben und Schattierungen, die 
Europa beherrschen soll. Ja", Boötius sprang 
in die Höhe, „es ist Ihnen gleich, wer mit Ihnen 
geht. Wenn nur das Machtprinzip aufrechter- 
halten wird.“ 

Als ob er im Theater säße, am Rande einer 
Loge, die er rechtmäßig bezahlt hatte, so sah 
der schwarze Herr den Doktor an. 

„Machtprinzip?" fragte er freundlich. „Wir 
vertreten das Machtprinzip?" 

„Ja", antwortete Boetius, indem er die Arme 
fallen ließ, den Kopf vorschleuderte und seine 
weichen, goldenen Augen zum konzentrierten 
Feuer zu bringen suchte. 

Die Gegenseite antwortete mit den zwei 
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Stecknadelköpfen. „Und Sie? Leiter des In- 
stitutes?“ 

„Ich tue es für die Idee." 

„Wir drehen uns im Kreise. Wie können Sie 
uns vorwerfen, daß wir nicht für die Idee kämp- 
fen?" 

Bo6tius zog die Brauen zusammen. Man war 
Feind geworden, weil man um das gleiche un- 
rechte Gut kämpfte. Aber Bo6tius glaubte, 
irgendwelche Anrechte darauf zu haben. Der 
schwarze Herr glaubte das nicht. Deshalb 
kämpfte er sicherer. 

„Ich paktiere nie mit Ihnen und Ihresglei- 
chen, mein Herr. Ich kenne Sie. Wir haben uns 
wohl nichts weiter zu sagen.“ 

Der schwarze Herr erhob sich lächelnd. Das 
Gesicht war von den Augen reif überglänzt. Er 
hielt das bunte Taschentuch vor sich. Mit je 
zwei Fingern der behandschuhten Hände faßte 
er das Tuch an zwei Ecken und faltete es ganz 
sorgfältig zusammen. Er drückte das Tuch 
gegen den Körper, daß es aussah, wie ein bunter 
südamerikanischer Orden und klappte es über 
der flachen Linken zusammen. Dann steckte er 
das Tuch in die Innentasche des geschlossenen 
Rockes. 

Er verneigte sich zart: „Dennoch Bruder“, 
meinte er sanft, „Sie gehören zu uns. Wir wer- 
den immer in irgendeiner Verbindung bleiben.“ 
Und wiegend, leise ging er um den Wandschirm 
durch das Zimmer. Bo6tius merkte nicht, daß 
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er den Raum verließ. Es war, als ob ein Wind 
durch das Fenster geflogen sei. 

Der Doktor blickte still auf die Decke. Wie 
sonderbar, dachte er: die Mitte, die das Medail- 
lon Europas zieren soll, mit dem Bildnis Fräu- 
lein Levisons, das heißt, wenn sie dadurch keine 
Machtvorstellungen gewinnt, — diese Mitte 
hebt sich ja wie eine Kuppel. Das ist ein son- 
derbarer Beleuchtungseffekt — wahrhaftig, die 
ganze Mitte ist eine Kuppel . . . aber die Decke 
scheint sich gesenkt zu haben . . . und trotzdem 

— in der Mitte ist diese Höhlung für den Kopf 

— es ist ja ein einziger riesiger Hut . . . ich bin 
unter einem langen Hut . . . die Keimzelle Euro- 
pas ist unter diesem entsetzlichen, langen Hut. 

Der Doktor begann zu analysieren. Er ana- 
lysierte sich eine Stunde lang. Als er dann den 
Blick ängstlich emporrichtete, hing der Hut 
noch über dem Raum. 

Da wußte Bo6tius, daß er allein nicht mehr 
unter diesem Hut herauskonnte, und er wartete 
auf die Vorsehung, die ihm Hilfe schicken würde. 
Für ihn, für das Institut, für Europa, für die 
Welt. 
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In diesem Kapitel sucht der Autor einige, ihm wertvoll 
gewordene Komplexe zu retten, indem er seine Träume 
und Phantasien aui Grund seiner Macht als Antor dem 
Konsul Svendsen unterschiebt und die wissenschaftlich 
exakte, psychoanalytische Deutung des Doktors Boätius 
ironisiert. Der Autor rechnet natürlich nicht mit der 
durchdringenden Schärfe der modernen Wissenschaft 
Man wird ihm schon beikommen. 

Die Rebellion der Institutsdamen begann gro- 
teske Formen anzunehmen. Bo6tius hatte am 
Morgen nach der Unterredung mit dem schwar- 
zen Herrn in seinem Briefkasten ein Sonett ge- 
funden, das ihm schwere Bedenken verursachte. 
Das Sonett hatte folgenden Wortlaut: 


Erscheine, hehrer Mann aus blassen Tiefen, 

Du, Herr der Welt, Europens Geistesstier, 

Das Schwert heraus, herab mit dem Visier, 
Erwecke sie, die übermüdet schliefen. 

„Die Welt ist Geist." Die Geister, die es riefen, 
Sind längst verweht. Du aber sagst es hier. 

Mit Donnerworten: „Zweimal zwei ist vier — 

(In Einzelfällen fünf. Ich muß sie prüfen.)“ 

Du bist Europas Sinn. Du mit den Deinen. 

Du läßt der Morgenröte süßes Weinen 
Hingleiten auf die ausgedörrte Wiese. 

Getrieben leis von Sankt Ignatius 
Ersteht des neuen Tages Genius 
Im Strahlenkranz der Psychoanalyse. 

Schulenburg, Boitlus H 
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Dieses Sonett war naturgemäß für einen 
ernsthaften Forscher die Veranlassung zu einer 
mehrstündigen Meditation. Der Inhalt dieser 
Meditationen ergab sich von selbst. Es waren 
folgende Fragen zu entscheiden: a) Von wem 
stammt das Sonett? Eventualfrage: von den In- 
stitutsdamen? b) Zur Eventualfrage: Wenn es 
von den Institutsdamen stammt, stammt es von 
einer oder mehreren Damen? c) Von welchen 
Damen stammen, im Falle die Autorschaft 
mehrerer erwiesen ist, die einzelnen Zeilen? 

d) Sind neue Komplexe aus dem Sonett fest- 
zustellen und in die Schemata der „Weltaus- 
stellung für Weltauffassungen“ einzutragen? 

e) Wie ist der Wirkung dieser Komplexe ent- 
gegenzutreten? 

Gegen elf Uhr war Boetius zu der Über- 
zeugung gelangt, daß das Sonett von den Damen 
Davitscheff, Abteilung für Politik, und Marlow, 
Abteilung für Bankwesen und Handel, verfaßt 
sei. Von Jeanne L6vison stammten einige 
freundliche Mäßigungen: der Herr der Welt, 
Europens Sinn und das süße Weinen der Mor- 
genröte. Da nach der Weltausstellung für 
Weltanschauungen die Davitscheff mit einem 
Freßkomplex behaftet war, Lotte Marlow aber 
einen Wagnerkomplex ihr eigen nannte, so war 
es augenscheinlich, daß von den beiden Ver- 
treterinnen der brutalsten Machtinstinkte diese 
Rebellion ausging. Es hieß also achtgeben. 

Als Jeanne Lövison mit der Morgenpost ein- 
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trat, irrten ihre Blicke verlegen im Zimmer hin 
und her. Sie wurde rot und legte einen Strauß 
gelber Rosen, 'ohne ihn dem Doktor zu reichen, 
sofort in die Fensterecke. Sie grüßte länger als 
notwendig zu Beppa und Federico hinaus, und 
machte sich in ihrer inneren Einstellung dem 
Doktor gegenüber völlig zur Sache. Sie be- 
merkte noch, daß der kleine Carlo draußen 
auf dem Hofe seine Kindertrompete dicht vor 
die Augen hielt und daß Beppa und Federico 
schallend lachten. „Er spielt Boetius", schrien 
sie, „und will schielen lernen.“ 

Boötius war Jeanne Levison gegenüber von 
einer gütigen Freundlichkeit. Er erwähnte das 
Sonett mit keiner Silbe, Er war sogar ein wenig 
Weltmann; er ließ Jeanne den Vortritt. Aber er 
war innerlich völlig beherrscht. Er mußte auch 
diesen Kampf mit den Machttrieben der Davit- 
scheff und der Marlow aufnehmen, und dringen- 
der als je rief es in ihm: Betätigung für diese 
Frauen! Sonst stürzt der Bau rettungslos in die 
Tiefe. Und Europa stürzt nach! 

Während Boetius die Träume des Konsuls 
Svendsen, die wie gewöhnlich mit der Morgen- 
post angekommen waren, einer eingehenden 
Würdigung unterwarf, sagte Fräulein Lövison 
halblaut: „Der Herr Konsul wird heute morgen 
kommen.“ Boötius nickte. Dann wandte er sich 
Fräulein Lövison zu und sagte plötzlich: „Bitte, 
hören Sie sich diesen Traum an." Jeanne war 
fassungslos. Doktor Boötius ließ sie einen Ein- 
il* 
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blick tun in das Wesen der Träume? Er schenkte 
ihr Vertrauen? Und gestern hatte sie die beiden 
Damen nicht an der Absendung des Sonetts ge- 
hindert? Sie wal- innerlich zerquält, krank, sie 
hätte aufspringen und schreien mögen: „Ver- 
zeihen Sie mir, Sie gütiger Mensch!" Aber sie 
blieb festgebannt auf ihrem Strohstuhl sitzen, 
starrte in die ausgebrannte Glut und horchte 
erregt. 

„Der Konsul", so sagte Bo6tius, „schreibt 
folgendes: ,Mir träumte, daß ich in einen Laden 
träte, wie sie in Hafenplätzen zu finden sind, 
ein Laden, in dem Matrosen die Andenken von 
ihren Reisen zu verkaufen pflegen. Dort stan- 
den an den Wänden Papuamasken, bemalte 
Negerschilde, Waffen, mexikanische Tonkrüge 
und chinesische Spielereien. Der Eigentümer 
des Ladens, ein Greis mit einem Vollbart und 
einer porösen, roten Nase führte mich hinter 
einen Glasschrank, in dem sich bunte Tanzgewän- 
der von Südsee-Insulanern befanden. „Ich werde 
Ihnen etwas Merkwürdiges zeigen", sagte der 
Alte. Er brachte einen, etwa einen halben Meter 
hohen, glatten, schwarzen Pilz herbei, von koni- 
scher Form’ — „beachten Sie das", warf Bo6tius 
ein — ,der eine Art von Perücke trug. In den 
Pilz waren, nach der Art primitiver Völker, 
hunderte von Figuren eingekratzt, so daß diese 
Figuren weiß auf lackartigem Untergrund stan- 
den. „Das alte, bucklige Fräulein hat den Pilz 
in der Nähe des Forsthauses gefunden", erklärte 
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mir der Inhaber des Ladens, „des Forsthauses, in 
das neulich eingebrochen wurde. Nun essen 
Sie einmal eine von den Figuren." Ich aß davon. 
Plötzlich befand ich mich in der Kajüte eines 
Ewers, einem grauen Raum, von dessen Decke 
eine Tranlampe hing. Der Ewerführer sprang 
die enge Treppe herab in die Kajüte und rief: 
„Ihre Geliebte ist im Sturm den Mast hinauf- 
geklettert und hält sich oben am Mast." — Ich 
schrie: „Sofort die Steigeisen her!" schnallte die 
Eisen an, tappte an Bord und stieg den Mast 
hinauf. Donna Fraiiziska hatte nur noch mit den 
Händen die Spitze des Mastes umfaßt. Ihr Kör- 
per wehte wie ein Wimpel im Sturm. Ich rief: 
„Franziska!" aber plötzlich wurde sie zum Wim- 
pel — der Wimpel knatterte — riß und flog 
davon. Nun war ich, was mir in seiner Logik 
merkwürdig scheint, wieder im Laden. Der 
Alte nickte. „Sehr interessant, nicht wahr? Bitte 
essen Sie die nächste Figur." Ich aß die nächste 
Figur und befand mich auf einer windzerwühl- 
ten, norddeutschen Heide. Aus einem sturm- 
gepeitschten Birkenwäldchen galoppierte ein 
Araber auf mich zu. Beim Sprung über den Gra- 
ben stürzte das Pferd und brach beide Vorder- 
beine. Der Araber lag ohnmächtig neben dem 
Pferde. Ich kam ihm aber nicht zu Hilfe, son- 
dern lief auf die bewimpelte Lanze zu, die im 
Boden stak. Ich hatte die Vorstellung, daß der 
Wimpel Donna Franziska sei. — Dann wachte 
ich auf.’ " 
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Boetius hob den Blick. „Sehr schön", meinte 
Fräulein L6vison versonnen. Sie hatte die Hände 
gefaltet, sich im Stuhl ein wenig zurückgelehnt 
und die Füße mit den Lackschuhen über den 
Knöcheln gekreuzt. 

Ein stechender Blick des Doktors riß sie aus 
ihren Gedanken. „Das nennen Sie .sehr schön? 
Glauben Sie, daß ich mit der Verarbeitung dieses 
Traumes noch nicht genug zu tun habe? Jetzt 
muß ich auch noch Ihre Einstellung zu diesem 
Traum verarbeiten. Sie stehlen mir die Zeit, 
Fräulein L6vison." 

Jeanne stürzte in ihr eigenes Nichts. Sie war 
lahm. Und sie sah auf den Genius am Kamin, 
verirrt, müde, zum Weinen zu müde, und sah 
nicht, daß dieser Genius statt weicher Schwingen 
Stahlfedern trug. 

Als es klopfte, lief sie rasch nach der Tür. 
Konsul Svendsen steckte den rasierten Kopf 
in den Raum. Er sah ein wenig unruhig in die 
Zelle. Als Jeanne ihn bat, einzutreten, lächelte 
er freundlich, reichte ihr die lange Hand und sah 
sie mit seinen grauen Augen, deren Puppillen 
kleinen Federarbeiten von Indianern ähnelten, 
liebenswürdig an. Es war eine ganz unverbind- 
liche, rein menschliche Liebenswürdigkeit des 
Konsuls; als er aber auf Boetius zuging, nahm 
sie rasch die gelben Rosen und legte sie in den 
grauen, weichen Hut des Patienten. Dann 
huschte sie aus dem Zimmer. 

„Ich bitte, Herr Konsul", meinte Bo€tius 
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kurz. Er sprach das Wort „Konsuul" aus. „Wie 
geht es Ihnen?" , 

„Ich danke, Herr Doktor. Relativ gut. Eine 
solche Nervosität kann sich selbstredend nicht 
in acht Tagen erledigen." 

„Nein, das kann sie nicht. Dazu ist das Übel 
zu tief eingerostet.“ Boetius schwieg bedeu- 
tungsvoll. „Ich habe“, so fuhr er nach einiger 
Zeit fort, „das mir von Ihnen zur Verfügung ge- 
stellte Material einer genauen Prüfung unter- 
zogen. Meine Diagnose ist richtig." Wie sieht er 
doch dem Grafen von der Mark ähnlich, dachte 
der Doktor und behandelte den Zwerg Dionysos 
in seiner Seele mit Fußtritten. 

„Mir ist das noch nicht recht klar." Der Kon- 
sul sah den Doktor aus grauen Augen an. 

„Weil Sie nicht wollen." 

„Doch, ich will. Aber Sie werden mir als 
einigermaßen gebildeten Menschen wohl ein 
paar Fragen gestatten?" 

„Gewiß." Bo6tius rückte den Stuhl zurecht. 

„Sind Sie gern in Ascona?" Der Konsul 
fragte merkwürdig kurz. 

„Gewiß." 

„Freuen Sie sich immer, wenn Sie durch den 
Gotthardt hindurchkommen — auf die aridere 
Seite?" Svendsen richtete die Blicke forschend 
auf den Doktor. 

„Gewiß." Wo soll das hinaus, dachte Bo6- 
tius. 
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„Und — * wenn Sie dann nach Ascona kom- 
men, an den See — dann sind Sie glücklich?" 

„Allerdings. Ich fühle mich hier sehr wohl. 
Aber was soll das alles?“ Boetius wurde un- 
geduldig. Nun nickte Svendsen mit dem Kopf. 
„Sehen Sie — das habe ich mir gedacht. Sie 
haben einen schweren Mutterkomplex, Herr 
Doktor — Sie kriechen zurück in den Mutter- 
leib, zur Wärme, zum Fruchtwasser. Nur dort 
fühlen Sie sich wohl." 

Bo&tius empfand etwas, wie ein großes Ent- 
setzen. War der Mann verrückt geworden? Er 
sah den Konsul erregt an. 

„Ihre Phantasie geht Ihnen durch, Herr Kon- 
sul. Beherrschen Sie sich." 

„Du lieber Gott“, Svendsen senkte den Kopf 
wie ein ertapptes Kind, „ich habe ja nur ver- 
sucht, in Ihren Gedankenbahnen zu denken.“ 
Boetius stand auf. „Jetzt begreife ich aller- 
dings, daß Donna Franziska mit Ihnen nicht Zu- 
sammenleben kann. So, wie Sie jetzt sind, nicht. 
Herr Konsul. Sie müssen sich diese Frau erst 
erringen. Sie sind ihrer noch nicht wert," 

Langsam fiel das Haupt des Konsuls auf die 
Brust. Leise sagte er: „Sie mögen recht haben.“ 
Und das Haupt auf die Brust gesenkt, fragte er 
ganz ruhig: „Haben Sie sich eigentlich einmal 
überlegt, ob Donna Franziska meiner wert ist?“ 
Boetius warf den Kopf zurück. 

„Die Frage war allerdings von mir nicht er- 
wartet.“ 
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Der Konsul hielt das Haupt noch immer ge- 
senkt. „Ich vermutete, daß Sie auch unerwar- 
tete Fragen beantworten können. Aber lassen 
wir das zunächst. Ich möchte den Dingen von 
höherem Standpunkt aus entgegentreten.“ 

Der Konsul schien nachzudenken. Bo6tius 
wartete, mit einem Gefühl von Angst, als ob 
aus diesem gesenkten Haupt etwas Furchtbares 
kommen müsse. 

Auf der Brust blieb dieses Haupt aber nicht 
mehr lange liegen. Es war dem Konsul, als ob 
von innen eine Gemse gegen sein Kinn stieße. 
Hier vollzog sich nicht der so oft beobachtete 
Vorgang, daß nämlich der Analysierte den Arzt 
vergöttert oder haßt. In diesem Falle, in dem 
ein Mann mit einer fröhlichen Gemse in der 
Brust analysiert wurde, vollzog sich das, was 
sich eigentlich bei allen Besitzern einer Gemse 
in der Brust vollziehen sollte, wenn sie analy- 
siert werden: ihm erschien der ganze Vorgang 
lächerlich. 

Svendsen gab sich aber zunächst noch aus 
Höflichkeit Mühe, dieses kleine Geschöpf vor 
sich ernst zu nehmen. Nur gelang es ihm 
nicht. Er dachte: Wenn ihn doch Donna Fran- 
ziska sehen würde! Wir beide könnten später 
irgendwo Forellen essen und in der Erinnerung 
so entzückend lachen. 

Plötzlich gackerte in ihm das Huhn: „Du 
bist ihrer ja gar nicht wert — putt, putt." Aber 
die Gemse schien sich langsam an das Huhn zu 
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gewöhnen. Sie sprang lustig umher, und der 
Konsul sah den Doktor fragend an. 

„Wissen Sie, Herr Doktor“, begann er nach 
einiger Zeit, während er mit den langen Hän- 
den an seinem Schlips nestelte, „ich habe unsere ' 
letzte Unterhaltung sehr ernsthaft durchgedacht. 
Worin liegt das ganze Unglück, das wir täglich 
zwischen Mann und Frau beobachten können? 
An einer sehr einfachen Tatsache, nämlich 
daran, daß der Mann nur ein Geschlechtsorgan 
hat. Es ist nicht auswechselbar." 

Boetius ließ die Hände sinken. „Ich ver- 
stehe Sie nicht, Herr Konsul.“ Fast hätte er 
„Graf von der Mark“ gesagt. 

„Lassen Sie mich ausreden. Die Frau ist 
eifersüchtig darauf, daß der Mann die sexuelle 
Vereinigung als Ausdruck höchster Liebe mit 
dem gleichen Organ vollziehen muß, mit dem er 
sich raschen und billigen Genuß erkauft. Bitte, 
warten Sie. Alles das, was wir von Ethik, von 
Monogamie reden, ist vom Standpunkte der 
Frau aus gesehen. Auch unsere Ethik ist nichts 
Selbstverständliches. Keine Ethik ist selbstver- 
ständlich. Unsere Sexual-Ethik erst recht nicht. 
Sie ist die Erfindung galanter Mönche. Es ist 
richtig, daß auf ihr unsere Kultur beruht. Wäre 
es anders, so beruhte eben eine andere Kultur 
auf einer anderen Ethik, und es mag dahin- 
gestellt bleiben, ob diese andere Kultur noch 
minderwertiger sein könnte, als es die unsere 
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Der Konsul hob die Hand abwehrend. „Sie 
dürfen mich nicht unterbrechen, Herr Doktor. 
Ich teile Ihnen eine tiefe Erkenntnis mit, eine 
Erkenntnis, auf die kaum ein Mensch vor mir 
gekommen sein dürfte. Zeigen Sie sich dieses 
Vertrauens würdig. Stellen Sie sich vor, daß wir 
Männer wirklich zwei männliche Geschlechts- 
teile hätten. Würde die Frau auf die Verwen- 
dung des zweiten Geschlechtsteiles, des reinen 
Genußteiles, eifersüchtig sein? Normale Frauen 
würden gar nicht daran denken, ebensowenig, 
wie sie heute den After für sich beanspruchen. 
Ich gebe zu, daß der Auswechselbarkeit der Ge- 
schlechtsorgane gewisse Unmöglichkeiten ent- 
gegenstehen. Deshalb habe ich diesen Ge- 
danken, so gefällig er auch anfangs scheinen 
mag, verworfen. Aber es gibt noch eine andere 
Lösung, Herr Doktor, Sie sind Naturforscher. 
Sie haben von der Okulierung der Rosen gehört. 
Denken Sie das durch. Sie wissen, daß man den 
Rosen, den Fruchtbäumen Zweige ansetzen 
kann. Versuchen Sie das Problem als Arzt zu 
lösen; versuchen Sie, den Mann zu okulieren." 

Die Augen des Doktors waren kleine Mond- 
scheiben geworden. „Ich glaube, Herr Konsul", 
sagte er bestimmt, „der heutige Tag ist für Ihre 
Behandlung nicht gut gewählt." 

Der Konsul schüttelte den Kopf. „Sie haben 
keinen Sinn für die ungeheure, weltumstürzende 
Bedeutung meiner Idee. Aber Sie werden diesen 
Sinn erlangen. Greifen Sie frisch zu. Machen 
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Sie einen. Versuch. Draußen auf dem Hof sah ich 
einen' kräftigen, jungen Mann. Federico heißt 
er. Sprechen Sie mit ihm. Er scheint intelligent. 
Er wird Sie begreifen. Okulieren Sie ihm das 
Geschlechtsteil eines jungen Bullen ein, zwi- 
schen dem originären Geschlechtsteil und dem 
Nabel. Seien Sie sicher; es glückt. Medizinisch- 
technische Schwierigkeiten gibt es heute nicht 
mehr. Mit solcher Tat helfen Sie Europa. Damit 
haben Sie das dunkelste Rätsel der sozialen 
Frage, die Ehe, gelöst. Herr Doktor: okulieren 
Sie. Um Europas, der Welt willen: okulieren 
Sie Federico.‘‘ 

Der Konsul, der sich lebhaft sprechend vor- 
gelehnt hatte, ließ sich wieder gegen die Marter- 
lehne des Strohstuhls sinken und betupfte die 
erhitzte Stirne mit einem seidenen Taschen- 
tuch. Ein zarter Duft von kölnischem Wasser 
ging durch den Raum, Die Federnaugen blieben 
starr. 

Inzwischen rang Boötius nach Fassung. Das 
war zu viel. Das von dem Manne, der dem 
Grafen von der Mark glich. Boetius vergaß so- 
gar, nach der „Weltausstellung für Weltauf- 
fassungen“ zu greifen und diesen Vorschlag zu 
vermerken. Um etwas zu sagen fragte er nur: 
„Wie kommen Sie auf solche Perversitäten?“ 

„Das Dach des Goetheanums in Dörnach hat 
mich darauf gebracht. Es ist nach Rücksprache 
mit Michelagniolo gebaut, so sagte meine Nichte 
Pamela. Der Erbauer hat diese Idee in mir an- 
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geregt. Ich habe sie nur durchgedacht. Der Er- 
bauer wird bestreiten, daß ihn solche Motive 
geleitet haben. Er ist es überhaupt nie gewesen, 
wenn einer es gewesen sein soll, Gut, dann 
nehme ich die Idee auf mich. Ich übergebe sie 
Ihnen als Zeichen meines Vertrauens. Herr Dok- 
tor, Sie wollen Europa helfen. Ich soll Ihnen zur 
Seite stehen, so will es die Vorsehung. Hier ist 
die Hilfe, die Europa braucht. Hier ist der 
Punkt, in dem wir nicht mehr Asiaten werden 
können, aber es ihnen in einer anderen Weise 
gleichtun müssen. Hier muß, da unsere Kultur, 
unser Ethik nicht mehr aus ihrem Flußbett ge- 
leitet werden kann, die Wissenschaft einen 
Kanal zur Natur zurückbauen.' ‘ 

Die Gemse des Konsuls schlug einen Purzel- 
baum, „Und wenn Federico nicht will, dann 
stelle ich mich zur Verfügung, Vollziehen Sie 
die Okulierung an mir, Herr Doktor. Ich will 
Europa dienen." 

Bo6tius empfand ein Gefühl des Grauens; 
er sah sich als Dante, der in die tiefsten Ab- 
gründe dieser Seelenhölle gestiegen war. Und 
merkwürdig: plötzlich glaubte er sich von Donna 
Franziska geführt. Sie war Vergil, der mit ern- 
sten, schwer drückenden Worten diese Hölle 
erklärte. Die Erklärung erschöpfte sich in jener 
Frage, die dem Doktor durch den Kopf schoß: 
„Oh, sagen Sie mir, wann wird er verrückt?" 

Einen Augenblick lang überlegte Bo6lius, 
ob er die Pupillarreflexe seines Patienten prüfen 


Digitized by Google 



— 174 — 


sollte. Dann nahm er davon Abstand. Es war 
ja alles psychisch. So sagte er denn, kurz und 
befehlend: „Es ist schamlos von Ihnen und be- 
weist eine an den Kehrseiten der Kultur rest- 
los verdorbene Seele, daß Sie nicht einmal mehr 
eine Empfindung für das Grauenvolle solcher 
Verstümmelungsgedanken haben.“ 

Die Gemse des Konsuls gebärdete sich, als 
ob sie ein Gastspiel in einem Flohzirkus gäbe. 
In den Ecken der Seele hockten die völlig ge- 
rupften Hühner. Svendsen hob langsam den 
Kopf. „Das nennen Sie Verstümmelung? Hm, 
das ist eine eigene Ableitung des Wortes; ein 
europäischer Komplex. Ja. — In der Türkei 
nennt man, im Gegenteil . . . Aber wir wollen 
nicht in die Türkei abschweifen. Nehmen wir 
wirklich an, es sei eine Verstümmelung. Schön. 
Es gibt jedoch auch eine Schönheit der Ver- 
stümmelung. Das wissen Sie ebensogut wie ich. 
Ich will Ihnen aber einen Fall aus meinem 
Leben erzählen. Als ich Konsul in Korinth war, 
machten wir auf Melos Ausgrabungen. Und 
wissen Sie, was ich fand? Die beiden Arme 
der Venus von Milo. Jawohl. Die eine Hand 
hielt einen Spiegel, die andere führte einen 
Kamm dem Haar zu. Ich rekonstruierte im 
Geiste die Statue. Sie war banal. Ich dachte 
daran, daß jetzt die heilige Frau von Melos end- 
gültig für alle Welt die erste Loreley werden 
müsse. Daß die Venus wirklich fertig sei — daß 
sie rätsellos sein würde und peinlich, weil man 
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nichts mehr hoffen konnte. Wissen Sie, was ich 
tat? Ich nahm mir in der nächsten Nacht ein 
Boot, fuhr aufs Meer, unter Griechenlands 
Sternenhimmel, küßte die beiden Marmorarmc, 
bis meine Lippen brannten und versenkte sie 
dann in den Ozean, Die Schönheit der Frau 
von Melos wird ewig sein. Die Schönheit, die 
in der Verstümmelung liegt. Ich schuf die 
schönste Schönheit der Venus von Melos." 

Wenn die Arme nur nicht gerade in den 
nächsten Tagen ausgegraben werden, dachte 
der Konsul, während er die Stirn wieder mit 
dem seidenen Tuch betupfte und den erschlaff- 
ten Doktor mit Blicken musterte, die hinter der 
kindlichen Reinheit seiner grauen Augen tief 
verborgen lauerten. Dann lud er den Doktor 
zum Forellenessen ein. 

Aber Boetius war matt. Rebellion im Haus, 
ein völlig unklarer Zustand bei einem wertvollen 
Patienten, das Anerbieten dieses Mannes, der 
dem Grafen von der Mark so über alles glich, 
sich ein zweites Geschlechtsteil aufpfropfen zu 
lassen und mit ihm Forellen zu essen — das war 
zu viel. Er hob die Sitzung auf, dankte für die 
Einladung, der er leider nicht Folge leisten dürfe 
und bat den Konsul auf den übernächsten Tag. 
Der Konsul empfahl sich lächelnd. In seinem 
Hut fand er die gelben Rosen, die Jeanne L6vi- 
son hineingelegt hatte. 

Etwas Warmes ging ihm über den Rücken.. 
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Er führte die Blüten an das Gesicht. Reizend, 
dachte er. 

Boetius erschrak, als er die Blumen sah. Und 
der Plan in ihm wurde fest. Aber Boetius 
schwieg. Er packte den festen Plan zu dem 
übrigen Material. 

Dann ging der Konsul, und Boetius hörte 
noch, daß er mit Beppa und Federico auf dem 
Hofe ein paar heitere Worte wechselte. Sollte 
er . . . Um Gottes willen . . . 

Der Doktor ging langsam an den Kamin zu- 
rück. Die Arbeit würde heute schwer werden. 1 
Aoer er biß die Zähne zusammen und begann 
sich zu analysieren. 
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Spricht über den Wert der graphischen Darstellungen 
von Seelenkämpfen, über die Revolution der Instituts* 
damen und das rettende Auftreten der Donna Franziska. 
Aber eine andere Wendung bereitet sich vor. Cave 
Franciscam, Boätiei 

In schwierigen Lebenslagen ist es angebracht, 
den Lauf der Lebensfäden in einer graphischen 
Skizze sich selbst übersichtlich darzustellen. 
Die Erfahrung hatte Doktor Boötius seit vielen 
Jahren gemacht; er hatte die Mappe: „Verwick- 
lungen — Entwicklungen” eingelegt, in der er 
alle Pläne schwieriger Lagen, in denen er sich 
befunden hatte, aufbewahrte. In bunten Tinten, 
auf gedruckten Zetteln mit dem Vermerk „Euro- 
päisches Institut, Dr. Boötius, Ascona, V. E. 
Nr. . . ." waren dort die einzelnen Fälle auf der 
oberen Hälfte des Blattes eingetragen, während 
die untere Hälfte eine spätere, auf dem Wege 
der Psychoanalyse erzielte Lösung anzeigte. 
Welche Fülle von Zeichnungen breitete sich vor 
den Augen des Doktors aus, als er die ver- 
staubte Mappe geöffnet hatte! Und welches 
Hochgefühl überkam den Leiter des Europäi- 
schen Institutes! So muß es Friedrich dem 
Großen oder Napoleon zumute gewesen sein, 
wenn sie am Abend ihres Lebens noch einmal 

Schulenburg, Boetius 12 
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die * von ihnen gewonnenen Schlachten durch- 
dachten, wägend, zögernd, rügend und doch 
nachgenießend — < ein meditatives, köstliches 
Schmecken eigener Kraft. 

Boetius schöpfte am nächsten Tage Stärke 
aus den Schlachtplänen seiner Seele, Oh, es 
war schon schlimmer hergegangen. Auch dieser 
Lage würde er Herr werden, wenn er sich nicht 
übereilte. Er öffnete die bunten Tintenflaschcn, 
legte die verschiedenen Federn bereit und be- 
gann zu zeichnen. 

Wie gewöhnlich stand das L in der Mitte, 
Das war der Leiter; das war er. Links oben 
waren die heute der Idee feindlichen Kräfte 
dargestellt; es waren die Institutsdamen. Rechts 
oben standen die freundlichen Kräfte: Donna 
Franziska, deren vollen Namen Boetius, ohne 
den Kopf ihres Briefbogens zu Rate ziehen zu 
müssen, fließend niederschreiben konnte. In 
der Mitte zwischen diesen beiden Kräften stand 
die zögernde Persönlichkeit, der Konsul. Drei 
Pfeile, zu jeder Gruppe einer, gingen von dem 
L aus. Das Bild war klar. 

Wäre es gelungen, den Konsul jetzt schon 
auf die rechte Seite, zu Donna Franziska hin- 
überzuziehen, dann hätte diese Neugruppierung 
den ganzen Institutsdamen die Wage gehalten. 
Dann hätte Bo6tius sich leitend, befeuernd, be- 
glückend hinter das Paar gestellt, und dank der 
Macht und dem Einfluß der beiden wären alle 
anderen Bedenken verschwunden. 
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Aber der Konsul. Wie stand es mit dem 
Konsul? 

Da mußte eins vorweg geklärt werden. Wie 
stand er, Bo6tius selbst, eigentlich zu dem Kon- 
sul? Der Konsul hatte, durch eine zufällige, 
äußere Ähnlichkeit mit dem Graten von der 
Mark, auf ihn, den Leiter, einen unheimlichen 
Einfluß erhalten. Dieser Tatsache konnte Boe- 
tius sich nicht verschließen. Die letzte Sitzung 
hatte das einwandfrei erwiesen. Und aus un- 
ertauchbaren Tiefen heraus fühlte das der Kon- 
sul; er fühlte seine Machtstellung; er nutzte sie 
aus. Er wurde heiter; er wurde überlegen. Er 
machte Vorschläge, die irgendeinen Spott in 
sich bargen. Er begann zu herrschen; das 
Machtprinzip zu vertreten. Und nicht ohne Er- 
folg. Bo6tius hielt sich vor, daß er angefangen 
habe, ein Tonmodell des doppelten Geschlechts- 
teils zu verfertigen. Er lief auf das Modellier- 
brett zu, auf dem die beiden Europaretter stan- 
den, sah sie haßerfüllt an und knetete sie hastig 
wieder zusammen. Das ging nicht weiter. 
Die Wirklichkeit mußte den Konsul erziehen, 
und die Wirklichkeit war der Leiter des Asco- 
neser Europäischen Institutes, des A. E. L, wie 
Boetius neuerdings seine Gründung aus ethi- 
schem Amerikanismus heraus abzukürzen 
pflegte. 

Ganz vorübergehend, als fürchterlicher 
Schatten, kam dem kleinen William der Ge- 
danke, ob er sich nicht das Bild jedes Men- 
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sehen von innen heraus verderbe; ob kein 
Ideal standhielte, eben aus dem Vaterkomplex 
heraus, unter dem er vielleicht noch litt. Aber 
die Durchsicht der Mappe „Verwicklungen — 
Entwicklungen“ belehrte ihn, daß er im Begriff 
sei, diesen Vaterkomplex abzureagieren. Und 
die Mappe war exakt gearbeitet. 

Nein, hier handelte es sich nicht um ihn, 
sondern um den Konsul ; um die Erziehung eines 
für die Idee wertvollen Mannes durch die Wirk- 
lichkeit. Und diese Erziehung konnte nur er- 
folgen, wenn der Konsul eingekreist wurde, 
wenn er Donna Franziska nicht mehr be- 
herrschte. Wenn er sah, wohin solche verderb- 
lichen Machtprinzipien führten. Bo&tius wollte, 
um auf ein altes Bild zurückzukommen, den 
Schlüssel dem Schloß nicht überliefern. Das 
Schloß sollte rosten. 

So nahm Boätius denn einen Briefbogen 
A. E. I., und bat Donna Franziska zu einer Kon- 
ferenz. Sie sagte am Morgen des nächsten 
Tages telegraphisch zu und sandte vorher durch 
einen Boten nicht etwa Blumen, wie es die In- 
stitutsdamen getan hätten, sondern ein großes 
Bund Spargel. 

Mittags analysierte Bo6tius die Spargel, 
während er sie mit der Linken aß. Mit der 
Rechten trug er die Resultate in das Schema 
der „Weltausstellung für Weltauffassungen, 
Donna Franziska“ ein. Er aß die Spargel mit 
geschmolzener Butter, und seine Kinderfinger 
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machten, aller Vorsicht zum Trotz, einen Fett- 
fleck auf den buntbemalten Karton. 

Die Tatsache, daß er die Spargel aß, ver- 
merkte er vorsichtshalber in dem letzten Schema 
der „Verwicklungen — Entwicklungen“. Er hatte 
nach diesen Eintragungen das befreiende Ge- 
fühl, daß er den Ereignissen nachgekommen sei 
und die Spargel begrifflich überwunden habe. Er 
war, durch die bunten Tintenflaschen und den 
Fettfleck, wieder Herr der Spargel — Herr der 
Lage. 

Kaum hatte er die Tintenflaschen geschlos- 
sen, vernahm er ein Trappeln auf dem Gang; er 
hörte Stimmengewisper; und als er auf stand, 
um nachzusehen, klopfte es bereits an die Tür. 
Ohne sein „Herein" abzuwarten, trat Fräulein 
Mara Davitscheff, Abteilung für Politik, in den 
Raum. Aus allen Rundungen des engbekleide- 
ten Körpers strömte Opposition. Opposition 
strömte aus dem gekneteten Gesicht; aus den 
kurzen Haaren; aus der Keckheit, mit der Mara 
Davitscheff sich gegen einen Schrank lehnte. 

Boetius fühlte die Opposition. Sie kam über- 
all her; sie kam aus der Stellung der gekreuzten 
Beine, die kampfgierig unter dem kniefreien 
Kleid hervorlugten. 

„Ihr Verhalten, Fräulein Davitscheff . . 

„Herr Doktor, sparen Sie sich die Worte. Die 
Damen des Instituts stehen versammelt vor der 
Tür. Sie werden sie empfangen.“ 

In den Kopf des kleinen Europäers, in seine 
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wachsende Haarwelle — er ließ sie sich aus 
Simsonvorstellungen heraus wachsen, seitdem 
er Donna Franziska gesehen hatte — schoß 
irgend etwas Starkes. Er fühlte, wie es durch 
den Nacken emporeilte, in den Kopf hinein und 
den Kopf nach unten zog. Die Augen drehten 
sich halb schräg nach oben. 

Dann stieß Bo6tius, die Fäuste geballt, ganz 
kurz die Sätze hervor: „Ich werde sie nicht 
empfangen. Verstehen Sie, ich werde sie nicht 
empfangen.” 

„Ich verstehe“, sagte Fräulein Davitscheff 
ruhig, richtete sich aus ihrer halbfaulen Stellung 
langsam auf, öffnete die Türe und sagte; „Mes- 
dames, au salon.” 

„Haben Sie nicht . . . Fräulein . . . Ich will 
nicht . . Aber der Widerstand des Doktors 
war zwecklos. Zum ersten Male, seitdem die 
Idee von der Gründung des Europäischen In- 
stitutes in dem Hirn des Gründers aufge- 
taucht war, zum ersten Male, seitdem er die 
Hilfsarbeiterinnen geworben hatte, war das 
A. E. I. vollzählig um den Leiter versammelt. 
Es sollte das einzige Mal sein. Eine winzige 
Tragik, ein blauer Kolibri mit leeren, goldenen 
Augen und meergrünen Schwingen, schien still 
wie eine bunte Flocke durch den Raum zu 
kreisen. Da standen alle Institutsdamen, bis auf 
Fräulein Hugentobler, die wieder einmal mit 
dem Postauto in die Lande gefahren war, um 
Orchideen zu sammeln; an der Spitze Mara Da- 
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vitscheff, die Leiterin der Abteilung für Politik, 
überrund, ein Fleischwitz; Fräulein Eleonore 
Pontevecchio, eine herbstliche Carmen, mit gol- 
denen Ohrringen und allzu stark geschnürtem 
Leib, die Leiterin der Abteilung für Säug- 
lingsfürsorge und Kinderpflege; Amalie Tröster, 
gefüllt mit Wechselströmen von Blut und Jah- 
ren, die über Kirnst, Ästhetik und Wissenschaft 
Europas herrschen sollte; Lotte Marlow, aus 
Berlin N, die Banken und Handel leitete, 
platzend vor Frechheit, aber einer anderen, erd- 
gebundeneren Frechheit als die der Davitscheff, 
und endlich die kleine Jeanne Levison aus 
Lyon, zart, verlegen, ganz Volksbeglückung, 
fast traurig, hier mit erscheinen zu müssen, und 
im Innern kämpfend zwischen kindlicher Hoch- 
achtung vor dem Meister und der Hochachtung 
vor dem Begriff der Solidarität. 

Bo6tius erstaunte vor dieser Menge. Es war 
gegen seinen Willen gewesen, sich die Damen 
als gleichzeitig existierend vorzustellen. Er 
hatte diese Damen sozusagen nur kausal ge- 
kannt; eine aus der anderen hervortretend. Ihm 
war, als ob sein Denken auf eine andere Ebene 
geschoben wäre, als ob es zu einem Brei- 
denken geworden sei — und irgendwie fand 
er die Luft des schwarzen Herrn im Zimmer, 
diese Luft einer Bonbonkocherei, in der Revo- 
lution ausgebrochen ist. 

„Ich verlange, daß Sie sofort mein Zimmer , . .“ 

„Sie haben gar nichts zu verlangen, Herr 
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Doktor. Die Verlangenden sind wir. Sie haben 
sich zu verantworten.“ 

Die ehemalige Freundin Lenins sprach die 
Worte gewichtig, und ein Blick aus dem Brot- 
teiggesicht sicherte ihr die Unterstützung des- 
Chores: „Sie müssen sich verantworten." 

Boätius überlegte rasch, daß er verloren 
sein würde, wenn er mit der erregten, kleinen 
Russin zu verhandeln begänne. Er suchte sich, 
um diese Vereinigung zu erschüttern, mit 
raschem Blick ein sicheres Opfer. Er fand Fräu- 
lein L6vison. Sie neigte das Köpfchen, errötete 
und erbleichte abwechselnd und begann zu 
zittern, als Bo6tius dicht an sie herantrat und 
von unten, aus der Tiefe, die Worte zu ihr em- 
porstieß: „Es schmerzt mich tief, Sie, Fräulein 
Levison, die Sie meine Pläne und Absichten 
ganz genau kennen, in dieser irregeleiteten Ge- 
meinschaft zu sehen." 

Jeanne begann zu weinen. Sie wußte nicht 
ein noch aus. Sie empfand irgend etwas wie ein 
Gefühl des Verrates, den sie begangen haben 
mußte. Aber sie hatte das Gefühl vielleicht nur, 
weil der Doktor das sagte. Sie stand, unsicher, 
der Selbstleitung beraubt, vor Boetius. Er 
wollte sich an Frau Tröster wenden, um sie 
ebenfalls unsicher zu machen, als Lotte Marlow 
sich zwischen ihn und Frau Tröster drängte. 

„Nun reden Sie erst mal mit mir, Herr Dok- 
tor. Das gibt's nicht, daß man das Diner mit dem 
Dessert anfängt. Immer erst so einen armen. 
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kleinen Wurm verdrücken! Die Jeanne hat 
den Mund nicht auf dem richtigen Fleck. Ja- 
wohl, ich habe ihn richtig. Und ich will Ihnen 
etwas sagen: die ganze Geschichte hier ist ein 
Schwindel. Sollen wir jedes mit unserem blöd- 
sinnigen Archiv, mit ’ner Zigarettenschachtel,, 
mit ’nem Schwammbeutel und ’nem Teekasten 
in unseren Sarg ziehen, bloß, weil Sie sich immer 
was Neues ausdenken? Wir husten Ihnen was. 
Wir blasen Ihnen den Radetzkymarseh.“ 

Nim begann Boetius hart und scharf in diese- 
Worte hineinzureden. Aber etwas in seiner 
Psyche schien schwer erschüttert zu sein. Er 
verlor die Ruhe. Er griff wieder danach; er 
wandte die kleinen Mittel der jesuitischen Er- 
ziehung an. Er wurde boshaft. Er kläffte. Er 
spielte den Mann. Aber Lotte hielt stand und 
sie dachte: „Bei dem scheinen die urtümlichen 
Bilder plötzlich Sprünge zu kriegen. Wir wollen 
mal weiter putzen.“ 

So ergab sich denn ein gewaltiges Duett, das 
von Boetius scharf betont, von Lotte kräftig und 
überlegen vorgetragen wurde. 

. . Ihr durchgedrehter Quatsch ..." — 

. . Eine grenzenlose, verlogene Undankbar- 
keit." — „meschugge ist Trumpf ..." — 

mangelnde Selbstzucht und Machtprinzipien ..." 
— „. . . junge Mädchen sind keine Trallerkästen 
für alte Verrücktheiten ..." — „. . . Massen- 
hysterie auf erotischer Basis ..." — „Was? Wo. 
haben Sie denn die Basis entdeckt?" — 


Digitized by Google 



— 186 — 


Es entstand eine kleine Atempause. Boe- 
tius hatte die „Weltausstellung für Weltauf- 
fassungen” aus der Tasche gezogen und blätterte 
mit zitternden Fingern darin. „Aha! Hier!“ 
sagte er. „Fräulein Marlow ... 14. III b . . . da 
ist es . . .“ Aber Lotte hatte nicht mehr die Ab- 
sicht, irgendwelche wissenschaftliche Zwie- 
gespräche zu führen. Ihre Urgroßmutter war 
Köchin gewesen, bei Rahel Levin, und diese 
romantisch-literarisch-berliner Köchin stieg aus 
den Urgründen ihres Seins in den kecken Kopf 
und beherrschte den Augenblick. Lotte stemmte 
sogar die Arme in die Hüften. 

„Lassen Sie Ihren Quark. Kinderspielzeug 
geht mich nichts an. Sie sind eine Liane, Herr 
Doktor, eine ganz gemeine Liane. Sie lutschen 
uns aus. Was? Schwarze Magie? Ist uns ganz 
piepe. Wir haben das satt, auf Ihren Schwindel 
hier weiter zu warten. Wir stellen eine Frage 
an Sie: Wollen Sie, damit etwas Verständiges 
geschieht, mitarbeiten an der Errichtung alkohol- 
freier Gasthäuser im Tessin? Ja — oder nein?“ 

Boötius zitterte vor verhaltener Wut. Er 
senkte den Kopf noch tiefer und wollte mit ge- 
senktem Nacken an Lotte Marlow herantreten, 
als sich Mara Davitscheff vor Lotte stellte. 
„Jetzt komme ich — Herr Doktor: Sie sind ein 
Odfresser. Jawohl, Herr Doktor: Beantworten 
Sie die Frage: Wollen Sie mich heiraten oder 
nicht?" 

Im Hirne des kleinen Europäers begann es 
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tlu kreisen. Da war ja die Fleischkathedrale der 
Pamela Svendsen noch ein Aufatmen gewesen. 
Gegen deren Angriffe gab es noch Anatomie- 
hebel. Aber hier, in dieser Wirklichkeit . . . 
Freilich, Pamela Svendsen war auch Wirklich- 
keit . . . Aber, lieber Gott ... er war doch nicht 
verrückt . . . Nein! Er wußte, was er Europa 
schuldig war . . . Jetzt, wo sich alles formte, wo 
DonnaFranziska ... da kam diese Person . . . eine 
Dime, sagte Franziska . . . heiraten? Fräulein 
Davitscheff . . . Wirklichkeit? Nein. Er, William 
Maria Boetius, Psychiater aus Ascona, Leiter 
des A. E. I., mit der Devise „ob umbra" — die 
Boetius heute erfunden hatte, damit er das Sig- 
num A. E. I. O. U. und daraus die Telegramm- 
adresse „Vokale Ascona" herausdestillieren 
konnte — er war die Wirklichkeit. Nur er. 

So starrte er der Davitscheff in die Kugel- 
augen tind sagte: 

„Nein." 

Aber schon stand Frau Tröster vor Mara 
Davitscheff. Frau Tröster präludierte mit ihrer 
schönen, noch immer frischen Stimme. Sie 
streckte dem Doktor beide Arme entgegen, ließ 
die Hände senkrecht fallen und sagte: „Bo6tius! 
Seien Sie doch verständig.“ Die Stimme gurrte; 
Oboen auf der Orgel. „Sie dürfen sich doch 
nicht zu sehr verbeißen! Sehen Sie, Sie sind 
festgefahren. Lotte Marlow ist vielleicht etwas 
sehr deutlich . . 
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„Fräulein Davitscheff leidet auch nicht an 
Undeutlichkeiten“, warf Bo6tius ein. 

„Auch das vielleicht nicht. Aber Sie müssen 
das, was Fräulein Marlow sagt, prüfen. Das 
wäre eine Basis für das Institut. In jede größere 
Stadt des Tessins kommt eine Gaststätte unter 
Aufsicht einer Dame. Sie und ich könnten viel- 
leicht von Bellinzona aus das ganze Unter- 
nehmen leiten . . 

Ein Wogen ging durch die Damen. Boötius 
zitterte. Er fühlte, daß sich die Gesamtstim- 
mung gegen Frau Tröster zu richten begann. 
Rasch blätterte er in der „Weltausstellung für 
Weltauffassungen“, um rein graphisch die Si- 
tuation übersehen zu können, als im Hinter- 
grund der Gruppe eine Bewegung entstand. Die 
Damen tuschelten und traten zu den Seiten, um 
den Weg frei zu machen. 

Durch den Chor trat langsam, ein Ausruf- 
zeichen des Schicksals, langgezogen, die er- 
sehnte Retterin der europäischen Idee: Donna 
Franziska Catalina de Palacios Salazar y Voz- 
mediano. Sie trug den Widerspruch zwischen 
ihrem Namen und ihrer Erscheinung ruhig in 
den langen Raum. 

Die ausgekratzten Augenhöhlen wandte sie 
wie rasche Blinkfeuer hin und her. Die Erd- 
spalte des Mundes wellte auf und die beiden 
gierigen Zähne wurden frei. Das gelbe Haar 
verlor sich gegen die Dämmerung, aus der sie 
trat. 
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„Die Vozmediano“, murmelte Lotte Mar- 
low. „Die Spanierin kommt mir spanisch vor. 
Sie sieht aus wie ne Engländerin aus der Ber- 
liner Ackerstraße." 

„II y a de vrais Espagniols et de faux Espag- 
niols“, zitierte Frau Tröster aus einer Operette, 
die nur ihr noch bekannt war. 

Franziskas Gang war still, ruhig, streng, voll 
von Rechtsbewußtsein. Ihre Stimme war gütig, 
bescheiden. Nur ein ganz erfahrener Beobachter 
hätte aus den äußeren Widersprüchen die Fol- 
gerung zu ziehen gewagt, daß in dieser Frau, 
die sich hier menschlich-erschüttert gab, Gegen- 
sätze lebten, die zu gegebener Zeit an das 
Tageslicht kommen müßten. Die äußerlichen 
Gegensätze hatten die Institutsdamen festge- 
stellt; unentschlossen, wie die meisten Menschen 
von heute, wagten sie aber die Parallele zum 
Innenleben Franziskas nicht zu ziehen; sie ge- 
langten nur bis zu der Feststellung, daß Fran- 
ziska dem „Typ" nicht entspräche, jenem Typ, 
den Eleonora Pontevecchio viel mehr als Fran- 
ziska vertrat. 

AlsBo6tius sie erblickte, erschien sie ihm Ret- 
tung zu sein. Sie war in diesem Augenblick mehr 
als ein Mensch; sie war das Schicksal selbst. 
Wie sie sich zurückhaltend, verbindlich, nach 
allen Seiten neigte — diese spanische Gran- 
dezza — oh, BoStius verstand das zu würdigen. 
Er trat auf sie zu, reichte ihr die Hand und sagte 
mit großer Geste: „Meine Damen, ich muß die 
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Besprechung leider abbrechen. Ich erwarte Sie 
morgen abend hier. Unterbreiten Sie mir ge- 
naue Vorschläge.“ 

Dann führte er Donna Franziska hinter den 
Wandschirm, und den Damen blieb nichts übrig, 
als sich murrend zu empfehlen, „Wir kneifen 
ihm doch den Schwanz in die Tür", brummte 
Lotte. „Ich habe gesprochen." Vom Hof her 
klang die Friedenstrompete des kleinen Carlo: 
Behüt dich Gott, es war zu schön gewesen. — 
„Das ist die neue Schlachtmusik", sagte Lotte 
im Hinausgehen. „Kinder, mir wird zumute, 
wie der himmlischen Jungfrau von Orleans, als 
sie hörte, daß sie heilig gesprochen würde." Und 
sie lachte hell im Weggehen. 

Nun standen sich Bo£tius und Donna Fran- 
ziska allein gegenüber. Bo6tius senkte die 
Heiligenscheine in ausgekratzte Augenhöhlen. 
Wie ein Kind senkte er sie hinein, ein Kind, das 
von einem in rasender Fahrt befindlichen Ozean- 
dampfer aus eine Angel ins Meer hält, um einen 
Fisch zu fangen. 

Donna Franziska wellte die Lippen. Im rech- 
ten Mundwinkel fing sich die Welle auf. Sie 
blieb stehen. Donna Franziska lächelte liebens- 
würdig in der rechten Mundecke. 

„Ich habe Sie gebeten", sagte Boetius kurz. 
Er hatte Herzklopfen in der Analysiervorrich- 
tung seines Gehirns. Er analysierte sich, ein- 
gefangen von sich selbst, ohne den Kopf auch 
nur im entferntesten klar zu haben. Er stellte 
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apathisch fest, daß er den Konsul zu dessen 
Wohl von Donna Franziska entfernen müsse; 
daß er bestimmt sei, mit Hilfe dieser Frau das 
Institut auf die höchste Höhe zu bringen. 

Donna Franziska analysierte sich nicht. Da- 
von verstand sie nichts. Aber sie fühlte mit 
frauenhafter Tücke ganz etwas anderes. Sie 
fühlte, daß der Doktor dem Konsul verfallen 
war; daß der Doktor sich aus Eitelkeit gegen 
den Konsul wehre, weil der Konsul im Grund 
viel stärker war, als diese Merkwürdigkeit vor 
ihr. Sie fühlte, daß dieser Europäer überhaupt 
schwach sei; daß er den Konsul nicht bezwun- 
gen habe. Und der Konsul sollte bezwungen 
werden; auf jeden Fall. Harald sollte vor ihr 
auf den Knien liegen; koste es, was es wolle. 

Sie war ganz ruhig und ließ sich von Bo6- 
tius an den Kamin führen. Sie nahm auf dem 
harten Strohstuhl Platz; sie kreuzte die Füße 
übereinander und schob mit beiden Händen den 
gelben Haarkranz zurecht, Boötius sah diese 
merkwürdige, unspanische Schlankheit des Kör- 
pers; er dachte an englische Edeldamen. Er 
versank in diese Erscheinung, er klammerte sich 
im Geiste an sie; er fühlte Rettungsmöglich- 
keiten und vergaß die Anatomiehebel. 

„Ich danke Ihnen für die Spargel. Sie waren 
sehr gut.“ 

„Bitte." 

„Ich habe den Herrn Konsul gestern be- 
handelt. Der Fall ist schwer." 
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„Fürchten Sie Geisteskrankheit?" Donna 
Franziska fragte hart und doch bewegt. 

Bo6tius faßte sich ein wenig. Um seine noch 
im Dämmern liegenden Absichten nicht schon 
im voraus in ein häßliches Licht zu setzen, ant- 
wortete er: „Nein. Nur ist er sittlich ganz ver- 
fault. Er will nicht für seine Selbstzügelung 
kämpfen. Er will sie umgehen. So kam er auf 
die Theorie, daß die Frage Mann— Weib gelöst 
sei, wenn der Mann zwei Geschlechtsteile hätte: 
eins für die Sinneslust, eins als Ausdruck der 
Liebe. Die Frau, so setzte er mir auseinander, 
würde nie eifersüchtig sein, wenn der geliebte 
Mann sich zur Befriedigung der Lust eines an- ' 
deren Geschlechtsteiles bedienen könnte, als 
zum Ausdruck der Liebe.“ 

Donna Franziska brannte auf. „Da haben 
Sie ihn. Und das wird alles liebenswürdig, ge- 
wandt, plätschernd hervorgebracht. Oh, er weiß 
zu scharmieren. Wie habe ich unter dieser 
Fähigkeit gelitten. Er, der Witzige, Heitere, 
hatte immer recht vor der Welt.“ 

Diese Wendung behagte dem Doktor nicht. 
„Es war kein Witz“, sagte er betont, „sondern 
leider bitterer Emst. Das ist ja das Tragische." 

„Natürlich war es kein Witz." Donna Fran- 
ziska sah rasch ein, daß sie zwar das Richtige 
gesehen, es aber für den Doktor umzumünzen 
vergessen hatte. Wenn man diese Äußerung 
wirklich nur als das, was sie war, wertete, dann 
war ja der Konsul nicht moralisch minderwertig. 
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Aber er sollte doch minderwertig sein. Daher 
nickte sie trübe, 

„Nein, das ist seine tiefste Überzeugung. Er 
bringt solche Überzeugungen aber so geschickt 
vor, daß er sich im Notfall entschuldigen kann, 
er habe nur einen Witz gemacht." 

„Nun, solche Sicherung weist auf unheilbare 
moralische Fäulnis hin", nickte Boötius streng. 
„Hier ist der Fall ganz klar. Er bat mich sogar 
allen Ernstes, ihm das Geschlechtsorgan eines 
jungen Bullen einzuokulieren." 

„Und das alles will er dann zu seinem Ver- 
gnügen verwenden", schoß Donna Franziska in 
die Höhe, „während ich . . . ah, da sehen Sie die 
Fäulnis.“ 

„Ich sehe", nickte Bo6tius. „Ich sehe sie 
schon lange. Ich wollte nur als gewissenhafter 
Arzt alles versuchen," 

„Ich bedaure Sie tief", setzte er nach einiger 
Zeit vorsichtig hinzu. Jetzt war der Aufmarsch ♦ 
der Truppen beendet. Er war von Bo6tius nicht 
ungeschickt gemacht. Donna Franziska fühlte 
das ganz genau. Sie ärgerte sich. Wenn sie von 
Boetius erobert sein wollte, dann mußte sie 
einen Schritt vorwärts tun. Sie mußte sich aus 
der Stellung wagen; sie mußte sich eine Blöße 
geben. Es war unritterlich von dem vortreff- 
lichen Doktor; es war unmoralisch, so moralisch 
zu sein. Aber sie wollte schließlich Harald 
helfen. So gab sie sich die Blöße und sagte noch 
•einmal: 

Scbulenburg, Boitlus 13 
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„Ja, wenn er ein Mann wäre, wie Sie, Herr 
Doktor ... so fest, so bewußt . . . dann könnte 
ich ihm mein Leben ruhig anvertrauen.“ 

Nun rollte sich das weitere sehr einfach ab. 
Es war eine primitive Liebesszene, wie zwischen 
Beppa und Federico, nur viel peinlicher, weil 
sie erst nach langen wissenschaftlichen Vor- 
bereitungen zustande gekommen war. Sie war 
aber lustiger als die zwischen Beppa und Fede- 
rico, denn die beiden Menschen, die sich vor 
dem kalten Kamin vorsichtig in den Armen hiel- 
ten, um den Konsul Svendsen zu erziehen, 
wünschten eigentlich jeder den Konsul Svend- 
sen im Arme zu halten und begnügten sich 
grollend mit einem Ersatz. 

Und das Ganze nannten sie Ethos, Institut, 
Rettung eines Wüstlings, Rettung Europas. Im 
letzten Punkte sahen sie nicht einmal besonders 
eigenartig. Durch Mittel gleich diesen soll ja 
• Europa heute gerettet werden, durch die Dok- 
toren Europas. 

Es war dunkel geworden. Ein Sturm hatte 
eingesetzt. Durch die Luft fuhr ein Wolken- 
geschwader von Torpedobooten, langgestreck- 
ten Wolkenbooten, mit Kuppeltürmen und fetti- 
gen ölstreifen hinterher. Die Sturmsirenen 
heulten; helle Blitzschüsse zuckten auf, trafen 
sinnlos, und irgendwo ging irgend etwas Gutes 
in Scherben. 

Aber die beiden abgedämmten, betonierten 
Seelen vor dem kalten Kamin merkten es nicht. 
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Sie sahen nicht die Torpedoboote in den Lüften, 
hörten nicht, während beide die Köpfe wechsel- 
seitig auf die Schultern legten, die Hühner tief 
im Busen des anderen gackern, sondern sie 
fühlten beide nur das gleiche: daß sie ihre 
Macht durchsetzen wollten. Zuerst einmal gegen 
den Grafen Svendsen von der Mark; und dann 
gegeneinander. Und wie in jener Unterredung 
mit dem schwarzen Herrn, fühlte es auch hier 
Boetius weniger bestimmt; er machte sich mehr 
Dunst vor, während Donna Franziska sich ihrer 
Absicht völlig bewußt war. Deshalb war Donna 
Franziska auch fn einer besseren Stellung und 
ihr Kampf war hoffnungsvoller. 

Und als sie allmählich zu weinen begann, war 
es ein ganz befriedigtes Weinen, mit sorgfältiger 
Dosierung schöner Tränen, deren Weganalysie- 
rung sie dem vortrefflichen Doktor wohlwollend 
überließ. 


13 * 
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Zwölftes Kapitel 

Berichtet von der neuen Wendung und von dem Leben, 
dos durch Donna Franziska in du Europäische Institvt 
kommt, von der Mitarbeit Pamela Syendsens und von den 
Angstzuständen des Doktors Boätins über die nene Wen- 
dung und das nene Leben. 

Nachdem Donna Franziska die Freude ge- 
kostet hatte, ihre Tränen abreagiert zu haben, 
setzte zwischen den beiden ein Gespräch über 
die Weiterentwicklung des Institutes ein. Boe- 
tius erschrak heimlich über die klare Geschäfts- 
klugheit der Sängerin. Sie griff, nachdem sie 
die Pläne des Doktors schweigend angehört 
hatte, nach ihrer großen Handtasche. Die Leder- 
schleife war an der einen Seite seit langem ab- 
gerissen, so daß Donna Franziska die Schleife 
schon gewohnheitsmäßig fest gegen die Tasche 
drückte, damit es niemand bemerkte. „Ver- 
zeihen Sie“, sagte sie zu Boetius, „die Schleife 
ist heute abgerissen.“ 

Boötius hatte diese Unordnung schon vor 
einigen Tagen bemerkt, aber er schwieg, um 
Donna Franziska nicht zu erregen. Unter dem 
Tisch machte er aber eine Notiz in die „Welt- 
ausstellung für Weltauffassungen, Donna Fran- 
ziska". Er wollte den Fall später behandeln. 
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Aus ihrer Handtasche nahm Donna Franziska 
ein längliches Notizbuch, mit Adressen. Es 
waren verzeichnet: zwei Prinzessinnen, ein 
Herzog, sechs Grafen, vierzehn Adelige, sieben- 
unddreißig Hoteliers, ein Bischof, zwei Rabbiner, 
acht Industrielle, neunzehn Bankiers und man- 
cherlei „Gestrüpp", wie sie bemerkte, „Künst- 
ler, Gelehrte und Kunstfreunde". 

„Das Gestrüpp fällt weg — das zahlt nicht", 
erläuterte sie kurz. Dann las sie die einzelnen 
Namen halblaut vor. Hinter jeden Namen setzte 
sie eine Ziffer. Sie addierte ruhig und sagte end- 
lich: „Sofort könnten wir 214 000 Franken be- 
schaffen. Soviel werden meine Freunde geben. 
Natürlich auch ihre Namen als Protektoren des 
Instituts." 

Als Boetius diese Ziffer hörte, flog sie ihm 
wie ein Giftpfeil in den Kopf. Mechanisch schoß 
ihm die gleiche Frage auf die Zunge, die er 
kürzlich dem schwarzen Herrn entgegengehalten 
hatte: Und was habe ich dagegen zu leisten? 

Aber er schluckte die Frage hinunter. Die 
Frage ließ sich nur nicht schlucken. Sie stieg 
immer wieder empor wie ein Kork, der ver- 
sehentlich in eine Weinflasche gestoßen ist und 
durchaus nicht auf dem Grund bleiben mag, so 
gut man ihm auch zuredet. 

Es ist ja Unsinn, redete sich der Doktor 
zu. Aber wie er sich auch drehte, der Pfropfen 
wollte nach oben. So versuchte er denn, die 
Frage wenigstens gefällig, ein wenig anekdo- 
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tisch, gesellschaftlich einzukleiden, und er be- 
gann vom schwarzen Herrn zu erzählen, von der 
Versuchung, die an ihn herangetreten sei, die 
er aber männlich zurückgewiesen habe. 

Donna Franziska blieb ruhig. 

„Es soll sehr liebenswürdige schwarze Her- 
ren geben", sagte sie nach einiger Zeit, während 
sie die abgerissene Lederschleife an die Tasche 
preßte. Sie strich sorgsam über die Tasche. 

Boötius empfand ein Grauen. Dann stieß er 
hervor: „Kennen Sie den schwarzen Herrn?“ 

Man sagt, daß auf dem Grunde des Meeres 
Stürme toben können, gewaltiger als die, die 
im Herbst an der nordischen Küste ächzen. Daß 
aber die Oberfläche des Meeres, wenn die 
Stürme in der Tiefe wüten, ganz still bleibe. 

Donna Franziskas Antlitz veränderte sich 
auf diese Frage hin nicht. Sie strich ruhig wei- 
, ter über die Schleife und sagte: „Nein — ich 
kenne niemanden hier. In Spanien, da kenne 
ich einige — natürlich . . . aber hier . . .“ 

Dann sprach sie von der Möglichkeit, durch 
Paderewski an Wilson zu kommen, so daß in 
Boötius der Gedanke an den schwarzen Herrn 
wieder verblaßte und er vor Freude emporschoß 
wie eine Hochzeitsrakete. 

Boetius sah sich im Geiste bereits mit Wil- 
son sprechen. „. . . Sie sind reizbar, Herr Prä- 
sident?“ 

„Ja, aber ich freue mich, daß Sie, lieber 
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Doktor, gekommen sind. Wir beide, Sie und 
ich, haben begriffen, worauf es ankommt . . 

„Es freut mich, wenn Sie das auch begriffen 
haben, Herr Präsident. Leider vermisse ich bei 
Ihnen die Gründlichkeit, die Zähigkeit. Sie 
wissen nicht, was wahr und unwahr ist. Sie 
haben sich die Nahrung zudem in Paris an den 
Kehrseiten der Natur geholt. Sie sind ein typi- 
scher Fall männlicher Hysterie. Wir wollen 
das Psychometer anstellen." ... So ungefähr 
würde die Unterhaltung beginnen, und Boetius 
arbeitete sie mit kurzen Stichworten aus, wäh- 
rend Donna Franziska rechnete. 

„Wieviel werden Sie im ganzen für das In- 
stitut brauchen?" fragte sie nach einiger Zeit 
in die Gedanken des Doktors hinein. 

„Um es völlig in Gang zu bringen? Bis es 
Europa wahrhaft zu nützen beginnt?" 

„Ja." 

„Mindestens drei Millionen Franken." 

„Ich werde sie beschaffen." 

Donna Franziska sah den Doktor an, als er- 
warte sie eine dankbare Quittung dieser An- 
kündigung. In Boötius stieg ein immer fürchter- 
licher wachsendes Grauen auf. Endlich quälte 
sich die Frage von seinen Lippen: „Und was 
habe ich dafür zu leisten?“ 

„Nichts", lächelte Donna Franziska ruhig. 
„Es ist selbstverständlich, daß wir den Takt 
haben werden, unsere Geldgeber nicht zu ver- 
letzen.“ 
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„Ja, das ist natürlich selbstverständlich“, 
murmelte der Doktor. 

Nun schoß es von allen Seiten auf ihn zu. 
Was war denn eigentlich dieses berüchtigte 
Machtprinzip, gegen das er kämpfte? Gab es 
eine Welt, ohne daß m ihr geherrscht würde? 
Nein, die gab es nicht. Aber es kam darauf an, 
wer herrschte. Er, Boötius, würde wertvoller 
herrschen, als der schwarze Herr es täte. Aber 
der Doktor konnte sich dem nicht verschließen, 
daß diese Meinung eine völlig subjektive seL 
Er kam endlich auf die Formel, daß Ethos die 
Macht beeinflussen solle, nicht aber Macht das 
Ethos. 

Diese Formel beruhigte ihn. Er sagte sich 
zwar nicht selbst, aber ein Teil seines Körpers 
sagte es dem Gehirn: Das ist doch etwas; es ist 
irgendein Strohhalm, ein begrifflicher — aber es 
ist irgendein Halt in diesem wilden, gewaltigen 
Sturm. Er sah zu Donna Franziska hinüber, die 
Zahlen unter Zahlen schrieb. Sie hielt den Blei- 
stift zwischen Ring- und Mittelfinger und malte 
runde große Zahlen untereinander. 

Dann klopfte es. 

Bo&tius ging an die Tür, um zu öffnen. Er 
war froh, ein paar Schritte gehen zu können. 

Pamela Svendsen trat in den Raum, 

„Ich bedaure, Fräulein Svendsen, ich bin be- 
schäftigt." Der Doktor sprach sehr kurz. Er 
griff im Geiste schon wieder nach dem Ana- 
tomiehebel. 
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Aber der Strudel der Augäpfel, in denen 
Fischlaich kreiste, drehte sich über Boötius 
weg. Das lila Kleid mit dem Fliedergeruch 
schien hinter den Wandschirm zu drängen. Und 
Pamela kümmerte sich wenig um die Konflikte, 
die sich plötzlich in diesem kleinen Doktor ent- 
fesselten, dem Doktor, der für Pamela wieder 
tiefreligiös, mit etwas zwergenhaft dionysischem 
Einschlag, empfand, sondern sie sagte kurz: 
„Lassen Sie sich auch nicht stören. Ich möchte 
nur mit Donna Franziska sprechen." 

„Ich bin beschäftigt, Fräulein Svendsen," 

„Deshalb sage ich Ihnen ja, daß Sie sich 
nicht stören lassen sollen." Pamela schlug den 
Ton an, in dem sie mit Agenten zu verhandeln 
pflegte. Sie sprach zudem so laut, daß Donna 
Franziska die Stimme hinter dem Wandschirm 
erkannte und langsam, in der einen Hand die 
Tasche mit der abgerissenen Schleife, in der 
anderen Hand das Notizbuch mit den vielen 
Zahlen, hervortrat. 

„Sie wünschen, Pamela?" 

„Ich möchte mit Ihnen sprechen, Donna 
Franziska." 

Donna Franziska wandte sich zu Boetius,. 
der schlaff, mit hängenden Armen, zur Seite 
stand und sich überlegte, wie er hier eingreifen 
müsse, um seine Männlichkeit zu zeigen und tun 
auf die beiden Damen Eindruck zu machen. 

Aber Donna Franziska nahm das alles; 
lächelnd vorweg. 
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„Sie erlauben, Herr Doktor, daß ich einen 
Augenblick mit Fräulein Svendsen allein 
spreche.” 

„Bitte", sagte Bo6tius. Er sprach dieses 
Wort sehr ruhig, fast würdig. Dann wandte er 
sich seiner Kartothek zu. 

Die Stimmen hinter dem Wandschirm wog- 
ten. Zunächst in der gleichen Stimmlage. Dann 
lachte Donna Franziska trocken, und Pamela 
sprach scharf. Einen kurzen Augenblick w *r- 
belte die Stimme Pamelas wie ein Springbrun- 
nen in die Höhe, Auf dieser Stimme schien oben 
ein heller, funkelnder Ball zu tanzen, mit dem 
das Wasser spielte. Aber die Stimme sank wie- 
der — und der Ball fiel irgendwohin. Nun er- 
hob sich ein Gurgeln, wie vom Grunde des 
Meeres. Boetius horchte ängstlich. Er glaubte 
seltsame Lichter über dem Wandschirm zu 
sehen, bunt wie der Schein von Meertieren, die 
sich auf dem Grunde des Ozeans wollüstig mor- 
den und begatten. Ein Irisieren lag über dem 
Kaminplatz von unbegreiflicher Ungeheuerlich- 
keit. Die farbigen Stimmen der beiden Frauen 
wogten endlich wieder auseinander, in ver- 
tragsgebändigter Feindlichkeit, jener natur- 
widrigen Stimmungslage, die eine scharfsinnige 
Erfindung des kapitalistischen Zeitalters ist. 

Als die Damen endlich hinter dem Schirm 
hervortraten, sprachen sie klarer und deut- 
licher, so daß Boetius den Rest des Ge- 
spräches Verstehen durfte. Das, was die beiden 
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sagten, war aber bedeutungslos. Es war sozu- 
sagen nur ein phonetischer Übergang. 

Ziehend, langsam tappend ging Donna Fran- 
ziska auf Bo&tius zu. „Ich habe mit Fräulein 
Svendsen gesprochen. Sie ist bereit, in dem 
neuen Institut eurhythmischen Unterricht zu 
geben und die Abteilung für Eurhythmie zu 
übernehmen." ^ 

Pamela lächelte. 

Bo6tius fühlte einen Ring um seinen Hals. 
Und was habe ich dafür zu leisten? fragte er 
sich. Er fühlte die Fleischkathedrale, den 
Priester Cohen de Cohen, er spürte den Meister 
von Dörnach — entsetzliche Linien, Zusammen- 
hänge, Lenin, Pater Antonius, den schwarzen 
Herrn . . . irgendwo tief unten wimmerte der 
Zwerg Dionysos. 

Bo6tius dankte Pamela aus einer rissigen 
Freude des Oberbewußtseins, indem er dem 
rebellierenden Zwerg immer wieder einen Tritt 
gab und die Hühner hervorlockte. Er verbeugte 
sich dankbar und ergeben, so daß Federico und 
Beppo, die vom Hof aus in das Fenster guckten, 
ob diesen possierlichen Bewegungen zu prusten 
anhuben, aber rasch die Köpfe senkten, als Bo6- 
tius ernst zu ihnen hinaussah und sie mit dem 
Blick zu strafen suchte, Ihre Schultern bewegten 
sich ruckweise. Sie schüttelten sich vor Lachen. 

Dann empfahl sich Pamela wieder. Irgend 
etwas Lauerndes, Sprungbereites lag in ihrem 
Abschied. Die flimmernden Augen, die fesselnde 
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Fäulnis, die von ihr ausging und die gequälte 
Reife ließen einen nicht leicht zu verlöschen- 
den Eindruck zurück. Donna Franziska be- 
obachtete den Doktor aufmerksam. 

Nebenbei lag ein feiner Hohn in der Beobach- 
tung, trotzdem Donna Franziska dunkelrot vor 
Freude wurde, als Boetius sich ihr näherte und 
sie wieder in die Arme schloß. .Sie drängte ihm 
den ganzen Körper entgegen, '"aber er lief vor 
dem Unterleib ängstlich davon. Da zog auch sie 
den Unterleib zurück, und lehnte nun ihr Haupt 
gegen das des Doktors. So wurde der Ausdruck 
dieser Liebe zum gotischen Fensterbogen, in 
dem als unsichtbare Glasscheibe das leuchtende 
Bildnis des Konsuls Svendsen stand. 

Und während der Doktor sich einzureden 
suchte, daß er jetzt glücklich sei, sagte eben 
wieder jene merkwürdige Korrektur der Seele 
in ihm, jener Dionysos-Kaspar-Hauser: 

„Boetie, audi! Was wird denn jetzt? Spürst du 
nicht irgendwo einen ganz großen Hut? Glaubst 
du wirklich, daß du dem Hut entrinnst? Boötie, 
dem Hut entrinnen nur ganz, ganz saubere Gei- 
ster. Nur die, die nichts für sich wollen. Wenn 
man aber gar gegen den Hut kämpfen will, Boe- 
tie, dann muß man schon viel sauberer sein als 
du es bist und muß sich selbst opfern können — 
in völliger Freiheit und Heiterkeit.“ 

Solche Betrachtungen des Zwerges Diony- 
sos überschrie Boetius mit dem Ruf nach den 
Hühnern der Seele, Er gab den Hühnern ein 
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Festtagslutter. Er beglückte Donna Franziska, 
indem er den Konsul von neuem zerfetzte, auf 
dessen Minderwertigkeit hinwies und versprach, 
ihn langsam zu retten. 

„Hier wirkt die Psychoanalyse nicht mehr", 
erklärte Bo6tius ernst. „Ich werde den Konsul 
zu einer hypnotischen Kur bewegen. Ich 
werde ihn hypnotisieren, ihm meinen Willen 
auf zwingen und ihn auf diesem Wege zur Ge- 
sundung bringen. Seien Sie unbesorgt, Fran- 
ziska — er w i r d erzogen." 

„Auf dem Wege der Hypnose?“ fragte Fran- 
ziska gespannt, mit einem angenehmen Kälte- 
gefühl, 

„Ja." 

„Dann werden Sie ihm alles — " 

„Alles das, was ich für richtig halte." 

Franziska lächelte im Munde. Boetius sah 
ihr starr in die Augen, seine Augen waren alles ; 
sie schwammen als übererblühte Wasserrosen 
auf dem nichtssagenden Tümpel seines Antlitzes. 

„Er muß durch die Wirklichkeit erzogen 
werden", sagte er noch einmal, und starrte in 
die kahle Feuerstelle. 

Es war das letztemal, daß er das sagte. 

Donna Franziska lächelte zufrieden. Sie 
preßte die Tasche mit dem abgerissenen Leder- 
riemen und dem Notizbuch fest an ihr bewegtes 
Herz, das befriedigt gegen das Leder pochte. 
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Die Katastrophe des Grafen von der Mark tritt ein; der 
Konsul betrachtet diese Katastrophe von der Loge ans 
und unterhält sich mit seiner Gemse über das Mysterium 
der sieben törichten Jungfrauen, die sich in Judas ver- 
wandeln. 

Jetzt mußte der Bo6schismus beweisen, was 
er wert war. Boetius hatte den Konsul für den 
nächsten Tag gebeten. Er hatte beschlossen, 
ihn mit der neuen Tatsache nicht selbst zu über- 
raschen, sondern sie ihm durch Donna Fran- 
ziska persönlich mitteilen zu lassen, um ihn 
völlig zu zertreten; andererseits aber auch 
Donna Franziska durch ihre Erklärung vor sich 
selbst festzulegen und ihre Kraft dem Institut 
ganz zuzuführen. Die Erziehung des Konsuls 
werde durch dieses Erlebnis beginnen, so hatte 
Donna Franziska selbst gesagt, diese vortreff- 
liche Frau, die einen Mann noch immer reizen 
konnte und die als Anfang ihrer Tätigkeit 
gestern abend lange Zahlentabellen aufgestellt 
und Pamela Svendsen für das Institut gewonnen 
hatte. 

Auch dieser Gewinn befriedigte den Doktor. 
Der Konsul mußte, so fühlte er mit Donna Fran- 
ziska, von allen Freunden entblößt werden. Erst 
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wenn Svendsen ganz allein stand, wenn er seine 
Schuld bereute, dann konnte er sich bessern. 
An Pamela würde er jetzt keine Stütze mehr 
haben. Deshalb war ihre Zusage schon ein be- 
trächtlicher Schritt vorwärts in der Erziehung des 
Konsuls. ' „Liebeshaß Franziskas und des Dok- 
tors gegen den Konsul", nannte der Zwerg Dio- 
nysos diesen Plan. Er bekam einen neuen Tritt, 
daß er zu den Hühnern rollte, die ihn anpickten 
und bedreckten bis er aussah wie ein Fingerhut, 
der in der Gosse liegt. Es war nicht leicht, des 
Doktors Zwerg Dionysos zu sein. 

Freilich sah Boötius die furchtbare Arbeit 
vor sich, Pamela die Fleischkathedrale abzu- 
analysieren. An diese Arbeit mußte er vorsich- 
tig herantreten. Aber mit Vertrauen auf die 
göttliche Fügung, mit Kraft, Willen und zäher 
Festigkeit würde auch das glücken . . . 

Der Konsul war fröhlich durch die Felder 
geschritten, durch den entzückenden Frühling; 
und als er bei Boötius anlangte, sagte er sich, 
daß diese ganze Behandlung eigentlich albern 
sei. Für hysterische Weiber beiderlei Ge- 
schlechts mochte sie taugen, nicht aber für ihn. 
Donna Franziska sei nun leider ein bißchen ver- 
dreht; das müßte er irgendwie in Ordnung brin- 
gen. Dieser kleine Doktor verstände im Grunde 
gar nichts von Frauen; er, der Konsul, wolle 
Franziska zu einem Forellenessen abholen und 
mit ihr über den ganzen Unfug lachen. „Ein 
schöner Fall von Verlogenheit", hörte er den 
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Doktor wieder skandieren, und er lachte im 
Geiste darüber. Den Tag verbrachte er auf dem 
See, und abends ging er zu Boötius. 

Als der Konsul bei Eintritt der Dämmerung 
in das Zimmer trat, hatte er sich vorgenommen, 
dem Doktor diese seine Meinung schonend, aber 
bestimmt beizubringen. 

„Bitte, nehmen Sie Platz“, sagte Boötius, 
hart, kurz; er hing auf dem Strohstuhl wie ein 
Gekreuzigter. Die Heiligenscheine senkte er in 
die Augen des Konsuls. Seine Stirne war Gra- 
nit; die Lockenwolke stand drohend darüber. 

„Ich habe Ihnen eine Mitteilung zu machen, 
Herr Konsul. Eine Mitteilung, die Sie vielleicht 
treffen wird, die Sie aber doch nicht verwundern 
kann. Sie haben sie sich selbst zuzuschreiben.“ 
Harald Svendsen erschrak. Er sah den 
Doktor fest an. 

„Ich bitte um die Mitteilung. Ist Donna Fran- 
ziska etwas zugestoßen?“ 

„Ja. Ihr ist etwas Schweres zugestoßen.“ 
Boötius genoß den Schrecken des Konsuls; er 
wußte, daß der Konsul an einen Selbstmordver- 
such dachte. Aber er nannte dieses sadistische 
Experiment Erziehung. Boötius erhob sich 
Dann sagte er langsam: 

„Ich habe Donna Franziska Catalino de Pa- 
lacios Salazar y Vozmediano von Ihren letzten 
Problemen gesprochen, von der Okulierung eines 
Mannes, von dem Einsetzen des Geschlechts 1 
teiles eines jungen Bullen in den Körper eines 
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jungen Mannes — in Ihren Körper, Herr Kon- 
sul." 

„So", sagte der Konsul. Ihn schüttelte plötz- 
lich ein heimliches Lachen. Der Bogen war vom 
Doktor überspannt worden. „Und was hat sie 
gesagt?" 

Boötius straffte sich. Er wurde Diktator. 
„Sie hat gesagt, was aus dem reinen Gefühl ihrer 
Frauenwürde quoll, denn sie war angeekelt und 
angewidert. Sie verachtet Sie." 

„So", sagte der Konsul, Früher verstand sie 
doch solche Geschichten, dachte er. Und ihm 
kam der Gedanke, daß sie jetzt nicht verstehen 
wolle; daß es jetzt auf Biegen oder Brechen 
ging; daß Donna Franziska jetzt die große Macht- 
probe beginnen werde; daß sie jene Machtprobe, 
von der sie seit Jahren gesprochen hatte, die sie 
aber selbst eigentlich nicht wollte, mm aber 
aus Eitelkeit vor dem Doktor unternahm. Daß 
Franziska diesen kleinen Doktor am Ende doch 
benutzen werde; diesen Doktor, dessen nächste 
Worte darlegen müßten, ob er ein Lump, ein 
Esel oder beides sei. 

„Erzählen Sie, bitte, weiter, Herr Doktor. 
Mich interessiert das alles." 

Der Doktor stellte sich vor den Wandschirm. 
Der Konsul war gar nicht traurig, sondern kalt- 
neugierig. 

„Ich habe Ihnen weiteres zu sagen, Herr 
Konsul." 

„Bitte." 
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„Donna Franziska liebt einen anderen 
Mann." 

Und nun fühlte der Konsul plötzlich ein hei- 
ßes Eisen in der Brust. Er fühlte, daß das nicht 
wahr sein konnte. Er fühlte aber weiter, daß 
Donna Franziska, wenn sie wirklich so etwas 
behauptete, auch ihn nie geliebt hätte. Gequält 
sah er den Doktor an. 

„Wen? Bitte." 

Boetius war Jupiter. 

„Sie wird es Ihnen selbst sagen." 

Der Doktor ging hinter den Wandschirm. Er 
kam mit Donna Franziska zurück. Sie trug ein 
Kleid, das der Konsul sehr liebte, ein weißes 
Kleid mit vielen, kleinen, blauen Quadraten. 
Neben dem einen Quadrat befand sich ein Fleck 
von chinesischer Tusche, der beim Waschen 
nicht herausgegangen war. Um den Hals trug 
Donna Franziska ein gemaltes Medaillon, das 
ihr der Konsul früher geschenkt hatte. Ihr Ge- 
sicht war verzerrt. Sie triumphierte; ein Gla- 
diatortriumph. Sie schielte in diesem Augen- 
blick auf die Arena der Welt und prüfte, ob die 
Daumen der Zuschauer nach unten gedreht 
wären. 

Selbstredend waren dte Daumen der Welt 
einem Kämpfer wie dem Konsul gegenüber nach 
unten gedreht. Donna Franziska litt an der Ge- 
sichtstäuschung der verkehrten Daumen. 

Und so sagte sie: „Lieber Harald, ich kann 
dir nicht helfen. Du hast es so gewollt. Du hast 
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mich seit Jahren zerquält. Jetzt liebe ich einen 
anderen Mann, von dessen Seelengröße ich er- 
schütternde Beweise habe. Ich liebe Herrn 
Doktor Boetius." 

t 

Sie reichte dem Doktor die Hand. Ihr Kopf 
war dunkelrot geworden. Die Szene muß sich 
ihr einprägen, so überlegte Bo6tius und senkte 
seine Heiligenscheine tief in ihre ausgekratzten 
Augenhöhlen. 

Das bengalische Licht scheint leider zu ver- 
sagen, dachte der Konsul. Das ist schade. 

Boetius sah das Gesicht des Konsuls. Er 
sah darin, durch Schmerz und Qual hindurch, 
ein sardonisches Lächeln. Er fühlte wohl, daß 
der Konsul mit der Anwandlung kämpfte, ihn, 
den Doktor, zu verprügeln; daß aber anderer- 
seits im Konsul eine ganz frische, gesunde Neu- 
gierde lebte; eine Neugierde rein wissenschaft- 
licher Natur, die gern erfahren wollte, wie diese 
merkwürdige Allianz organisch enden würde. 
Der Konsul wußte, daß Franziska ihm an den 
Hals fliegen würde, wenn er den kleinen Doktor 
sofort verprügelte. Dann hätte er aber Fran- 
ziska wieder abschütteln müssen, und das war 
ein bißchen viel auf einmal. Nein, die Sache 
sollte ihren Gang gehen. Er wollte auch seine 
reine Freude haben. 

Nur einen kleinen, besonderen Vorschmack 
gönnte er sich jetzt schon. Er wollte den Bruch 
zwischen den beiden durch eine zarte Sug- 
gestion fördern. Aus Machtwillen, aus Persön- 

’ 14 * 
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lichkeitsgefühl, aus Racfie. So fragte er denn: 
„Lieben Sie, Herr Doktor, denn Donna Fran- 
ziska?" 

Den Doktor überkroch ein Grauen. Er er- 
kannte die Absicht; er begann von Machtprin- 
zipien zu reden. Aber der Konsul lächelte. Bo6- 
tius war erregt. Sagte er „ja", dann war er 
Franziska ausgeliefert. Sagte er „nein", dann 
war ihm Franziska verloren. So antwortete er 
ausweichend: „Darüber muß ich auf dem Wege 
einer dreitägigen Analyse ins Klare kommen.“ 

Und der Konsul, der mit einem hellen Lachen 
kämpfte, reichte dem kleinen Doktor, von einem 
heiteren Mitleid bewegt, die Hand: 

„Die läuft Ihnen ja nach vier Wochen wieder 
weg. So etwas können Sie nicht halten. Ich 
gratuliere dir übrigens zu dieser Liebe, Fränz- 
chen.“ 

Donna Franziska antwortete mit einem 
stechenden Blick. Als Boätius eine herrische 
Antwort geben und auf die Notwendigkeit einer 
hypnotischen Kur hinweisen wollte, ertönte vom 
Hofe ein Trappeln. Die Institutsdamen, schoß 
es dem Doktor durch den Kopf. 

Es waren die Damen des Instituts, die im 
Grunde, mit mehr oder weniger Hoffnung, einen 
Kollektivheiratsantrag machen wollten, einen 
Heiratsantrag, an dessen Annahme sie mit Pro- 
zenten interessiert waren, den sie aber in die 
Formel kleideten: Alkoholfreies Restaurant. 

Mara Davitscheff führte wieder. Sie hatte 
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die Damen heute besser geschult. Auch Dora 
Hugentobler hatte sich dem Zuge angeschlossen. 
Sie trug auf ihrem straffen Busen eine über- 
fütterte Orchidee, die aussah wie der zur Blüte 
gewordene Freßkomplex. 

Der Konsul, innerlich hin und her gerissen 
zwischen seinen verlorenen Illusionen und 
lichter Heiterkeit über die Situation, rettete sich 
in die Dunkelheit einer Fensternische. Er blieb 
dort still hocken, in seiner Loge, zog die Knie 
ans Kinn und legte die Arme um die Knie. Er 
war in dieser Nische vergessen; die kleine elek- 
trische Birne, die sich hinter dem Wandschirm 
am anderen Ende des Zimmers um ihr Leben 
mühte, drang mit ihrem Licht nicht bis in diese 
Nische. 

Der Konsul beobachtete. 

Mara Davitscheff trat als Chorführerin von 
Boetius straffte sich. Donna Franziska, die 
hinter ihm stand, schien seine Wirbelsäule mit 
metallischer Energie zu füllen. Sie flüsterte ihm 
etwas zu, aus einer Ecke des großen Mundes 
heraus, legte aber diese Mundecke rollend fest, 
ein geronnenes Lachen im Mundwinkel, als sie 
merkte, daß sie beobachtet wurde. Sie ver- 
suchte, das Zuflüstem durch jenes Lächeln zu 
vertuschen, das sie für weltgewandt hielt, 

„Herr Doktor", begann Mara Davitscheff, 
und ihre Rede wurde durch explosive Bewegun- 
gen, durch Zitterbewegungen in allen Teilen 
ihres so prachtvoll unkomplizierten Tierkörpers 
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begleitet, „die hier versammelten Damen des 
Instituts fragen jetzt durch mich offiziell und 
formell bei Ihnen an: Sind Sie bereit, diese 
ganze werdende Organisation in ein soziales 
Unternehmen überzuleiten, in einen Verband zur 
Gründung alkoholfreier Restaurants im Tessin? 
Lassen Sie mich ausreden, Herr Doktor. Es 
bleibt, wenn sich die Restaurants entwickeln, 
immer die Möglichkeit bestehen, auf Grund 
dieser wirtschaftlich sicheren Einnahmequelle 
das Institut aufzübauen. Nach Berechnungen 
der Leiterin der Abteilung für Banken und Han- 
del wäre das in einem Jahre möglich. Nach 
Äußerungen der Abteilung für Volksbeglückung 
würden wir für ein solches Unternehmen die 
nötigen Betriebsgelder leicht flüssig machen 
können." 

Der Konsul wartete gespannt. Ob er wohl 
analysiert? dachte er. Ob er hier, in der sehr 
verständigen Rede dieses dicken Mädchens ein 
Machtprinzip wittern wird? Sicher wird er das; 
denn alles das, was ihm nicht behagt, sieht er ja 
als Machtprinzip an. 

Aber Svendsen hatte nicht mit der Ge- 
lehrigkeit von Donna Franziska gerechnet. Die 
flüsterte, ganz leise, daß es niemand sah, aus 
dem gerollten Mundwinkel dem Doktor das 
Wort „Machtprinzip" zu. Boetius nahm es inner- 
lich sofort entgegen; aber er war peinlich be- 
rührt durch Franziskas allzu schnelle Gelehrig- 
keit. Da die Situation jedoch rasches Handeln 
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verlangte, so konnte er Franziska nicht zurecht- 
weisen. Zu seinem tiefsten Schmerz mußte er 
ihre machthungrige Äußerung leben, ja, ein 
Eigenleben führen lassen. Ihm schoß der Ge- 
danke an eine beginnende Katastrophe durch 
den Kopf. 

Aber er tat jetzt das Dringliche. Er sah 
Fräulein Davitscheff an, fest, mit einem Kenner- 
blick. Und er sagte: 

„Ich will Ihnen eine klare Antwort geben: 
Nie werde ich mich bereit erklären, meine hei- 
ligen Ideen, die mir von der höchsten, gött- 
lichen Weisheit gestellten Aufgaben, mit dem 
Betrieb von Gaststätten zu verquicken. Es ist 
nicht möglich, das Machtprinzip zu bekämpfen 
und Gläser auszuspülen; die Friedenstrompete 
zu erfinden und Fruchtsäfte einzukochen; Briefe 
mit Wilson zu wechseln und die Küche zu be- 
wachen.“ 

Der Konsul beobachtete, wie die Stimme des 
Doktors in ein Zittern überging. Der geistige 
Hochmut, der den kleinen William Maria seit 
seiner Kinderzeit plagte, brannte auf dem gel- 
ben Gesicht, „Dennoch Bruder", hatte der 
schwarze Herr gesagt. Das wußte der Konsul 
nicht; aber er fühlte irgendeine feindliche 
Bruderschaft, die sich in absehbarer Zeit wie- 
der vertragen mußte, 

Bo£tius selbst mochte den Beginn des Endes 
ahnen. Er nahm sich äußerlich zusammen. Er 
wurde kurz, befehlend; er war ganz großes 
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Theater, wie er sich den Kommandanten eines 
sinkenden Schilfes vorstellte. Dieses Theater 
ging zwar nicht wie bei dem Kommandanten in 
Heldentum, wohl aber in lichte Tragikomik über, 
als Boetius erklärte: 

„Wer nicht für mich ist, ist wider mich. Wer 
von den Damen will mit an dem neuen Institut 
arbeiten? Die Hoffnungen sind nicht geringer: 
geworden. Durch die Tatkraft dieser Dame hier, 
durch Donna Franziska Catalina de Palacios Sa- 
lazar y Vozmediano werden wir zum Licht ge- 
langen." 

Er schwieg. 

„Auch Sie, Fräulein Levison?" fragte Boe- 
tius milde. Jeanne zitterte. „Ich muß . . . ich 
muß es mir überlegen." 

Eine Bewegung ging durch die Damen. Sie 
traten zur Seite. 

In Meergrün gekleidet, ein meergrünes Ba- 
rett auf dem Kopf, ganz aus der Tiefe des 
Ozeans stammend, trotz aller Starkknochigkeit 
von einer Quallenbewegung, mit blauen, in das 
blasse Gesicht gewischten Augenstrudeln, in 
denen kleine, graue -Fische kreisten — eine 
Welt von Tang und Seegras — erschien Pamela 
Svendsen. Sie duftete nach „Ozon de Biarritz.“ 

Sie rollte langsam, in gleichem Rhythmus, 
durch diese Felsmauer von Frauen; sie ging auf 
Boetius zu und schob seiner schmutzigen Kin- 
derhand ihre gepflegte Hand geschlossen ent- 
gegen, berührte seine Hand und ließ die ihre 
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wieder sinken; eine Wogenfaust, die an einer 
Mauer auf steigt, nach einer goldenen Frucht 
schlägt und dann mit müde gespreizten Fingern 
abwärts fällt. 

Pamela umfaßte mit einem weltumspannen- 
den, ätherblauen Blick von unbegrenztem Ra- 
dius die Figur der Donna Franziska; Franziska 
antwortete stechend aus verengtem Gesichts- 
kreis, aber bis in die kleinste Kleinigkeit die- 
sen Kreis übersehend. 

Das ist sehr hübsch, dachte der Konsul. 
Wenn ich nur wüßte, nach welchen Neuerungen 
Franziska eigentlich gestrebt hatte. Sie wittert 
jetzt in Pamela die Rivalin. Der Zustand ist der 
alte. Aber das sehe ich ja sogar, als eitler 
Mann, daß es sich bei Pamela um irgend etwas 
ganz anderes handeln muß. Die liebe Franziska 
ist wirklich sehr dumm, die Gute. Ich bin ja 
auch dumm, setzte er nach einiger Zeit hinzu, 
denn ich habe Franziska jahrelang für klug ge- 
halten. Aber schließlich bin ich ein Mann. Ich 
habe das Recht, Frauen gegenüber dumm zu 
sein. 

Pamela und Franziska reichten sich die 
Hände. 

Das schmerzte den Konsul von neuem. In 
seinem Innern brannte das Feuer wieder an. 
Er hätte aufspringen und Franziska in die Arme 
nehmen mögen: „Nun laß doch diese ganze 
Narretei; komm, wir wollen Forellen essen." 

Aber die Gemse in Svendsens Brust begann 
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plötzlich zu reden. Er hatte sie noch nie reden 
hören; dazu war sie immer zu fern gewesen. 
Er hatte nur ihre Sprünge gefühlt. Jetzt sprach 
die Gemse mit wohltuender Stimme als ein 
Hofprediger in der Wüste, und der Konsul 
horchte auf die Gemse, mit einer ihm selbst 
wunderlichen Sorgsamkeit. Aber er war so weit 
in seinem Gesunden gekommen, daß er dem Tier 
in sich mehr traute als dem Gott in den anderen. 

„Lieber Harald Svendsen“, spgte die 
Gemse von einer Felsenkanzel, „königlich 
Schwedischer Konsul in Berlin, du hast dir im 
Leben viele schöne Spielzeuge gehalten. So ein 
großer Männerbube, wie du, muß immer ein 
Spielzeug haben, oder mehrere. Wie die klei- 
nen Buben mit Bleisoldaten, so spielst du mit 
Frauen, Das ist gemein, würde Doktor Boötius 
sagen. Aber es ist eine Tatsache. Und schließ- 
lich muß man sich auch mit einer gemeinen Tat- 
sache auseinandersetzen. Ja, lieber Harald: alle 
Männer spielen mit Frauen; auch der Boetius 
spielt mit ihnen. Man muß nur unterscheiden 
zwischen Männern, die das wissen und dann 
vielleicht ein bißchen weniger grausam spielen, 
und Männern, die das nicht wissen und dann aus 
ethischen oder sonstigen Vorwänden den Frauen 
die Seele zerrupfen, wie du es gerade vor dir 
siehst.“ Die Gemse schwieg einen Augenblick. 
Dann strich sie mit dem linken Vorderhuf den 
Gemsenbart und fuhr fort: „Lieber Harald 
Svendsen, du wirst doch nicht auf den Gedanken 
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verfallen, daß der Mann aus diesen Gründen 
biutaler als die Frau sei. Du wirst doch nicht 
so dumm männlich denken! Denn wenn du so 
denkst, dann bist du schon unterlegen. Die 
Frauen, lieber Harald, die das Spiel wollen, die 
spielen nicht zurück; die beißen zurück. Das 
geschieht folgendermaßen: Der Mann, der 

ahnungslos ist, trägt das Spielzeug ohne Sorg- 
falt, mit dem Kopf nach unten, auf dem Rücken 
davon, und das Spielzeug beißt ihn in die 
Achillesferse. Wenn der Mann das vorher weiß, 
dann hat er zwei Möglichkeiten: entweder er 
verprügelt das Spielzeug vorher, und bindet ihm 
den Mund zu, oder er trägt es auf den Armen.“ 
Der Konsul war ganz still geworden. Die 
Gemse legte beide Vorderhufe auf die Kanzel 
und fuhr fort: „Du, lieber Harald, wolltest das 
Spielzeug auf den Armen tragen. Es sollte nicht 
mehr beißen dürfen. Das empfindet das Spiel- 
zeug mit Recht als furchtbare Vergewaltigung 
seiner Natur. Es witterte in deiner gewiß 
freundlichen Lösung mit den zwei Geschlechts- 
teilen eine Beeinträchtigung seiner Rechte, 
beißen zu dürfen. Das Spielzeug bisse lieber 
dich, als es die ganze andere Welt bisse. Aber 
lieber beißt es noch den Doktor Boetius als nie- 
manden. Und den beißt es noch mit morali- 
schem Vergnügen, weil er es zum Werkzeug 
machen will. Denn dein Spielzeug ist viel weni- 
ger verdorben, als du, Harald; es empfindet viel 
echter." — 
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Nach kurzer Pause fuhr die Gemse getragen 
fort: „Machtprinzip, Harald Svendsen, hier hast 
du den Urgrund. Jede Zeugung ist ein Kampf 
von Mächten. Lehrt doch euer Spielzeug 
nicht mehr zu beißen; so erzieht Ihr die Welt. 
Lehrt nur. Dann habt Ihr etwas zu tun. Und die 
Menschen sterben aus. Das ist uns Gemsen 
recht, wir haben dann Platz; wir leben weiter, 
denn wir machen uns die Sache nicht so kompli- 
ziert." 

„Jede Zeugung soll Geist werden. Das ist 
der Sinn der Entwicklung", antwortete der Kon- 
sul ruhig. Die Gemse lachte. „Es tut dir wohl 
leid, daß du mir keinen Gemsen-Bo6tius schicken 
kannst, keinen kleinen Missionar mit großen 
Reden? Harald, sei kein Narr. Entboetisiere 
dich! Versuche uneuropäisch zu sehen. Europa, 
dieses freche und kranke Geschlechtsteil 
Asiens, verdirbt ja den Körper der Welt. Höre! 
Zieh ab, was man dich als selbstverständlich ge- 
lehrt hat; wirf eure kirchlich - europäischen 
Grundbegriffe beiseite. Europa stirbt an seinen 
Selbstverständlichkeiten. 1 ‘ 

Dem Konsul ging das Herz schneller. 

„Das Europa soll ruhig verfaulen, jenes alte 
Europa, das .seine heiligsten Güter wahrt 1 , die 
doch nichts anderes sind als ein Geschenk asia- 
tischer Autokraten. Das ist das vergiftete 
Europa, das sich mit seiner Fäulnis laut vor- 
drängt. Das junge Europa ist schwach. Es be- 
darf der Stärkung. Aber nicht jener Quecksilber- 
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kuren, an denen das alte verwest; jene Kuren, 
die nur den Teufel mit Beelzebub austreiben 
wollen. Das Heilkraut des jungen Europas 
wächst noch versteckt in seinen einsamen 
Felsengärten; es heißt nicht Macht, sondern 
Kraft," 

Die Gemse wurde nachdenklich. „Ich kenne 
das Kraut. Es schmeckt nicht süß, und es wuchs 
nie lange in den Gärten Europas, weil es unter 
den giftigen Winden Asiens bald zum Macht- 
kraut entartete. Aber wenn ihr wollt: versucht 
es noch einmal. Vielleicht wird dieses Mal das 
zarte Kräutlein in euren blutgedüngten Gärten 
groß. Nur vergeßt nicht, es ebenso gegen den 
asiatischen Sturm wie gegen den geschwätzigen, 
asiatischen Frühlingswind zu schützen. Dann 
aber: ,Alle Mann an Deck!‘ Ich" — so setzte 
die Gemse vorsichtig hinzu — „ich wage noch 
an dem Erfolg zu zweifeln." 

Der Konsul sah vor sich hin. Er horchte auf 
ein Geräusch, das aus seiner Seele kam. Es 
glich dem Rauschen mächtiger Schwingen. Die 
Gemse schien es nicht zu hören, denn sie sprach 
ruhig in dieses Rauschen hinein. Sie wies auf 
Franziska, die erregt mit Boetius redete, und 
sagte freundschaftlich: „Laß das Spielzeug da, 
um Gottes willen, laufen. Es ist zu wild. Es 
kennt deine noch geschwächten Stellen zu 
genau; es zerbeißt dich. Du hast den Kampf ge- 
wonnen, wenn du es laufen läßt. Es will sich 


Digitized by Google 



— 222 — 


zurückerobem lassen; wenn nicht jetzt, so in 
vierzehn Tagen. Hüte dich Harald!“ 

Der Konsul atmete tief. Er saß ganz still auf 
der Fensterbank. Und er sah das Bild vor sich 
an, neugierig, brennend neugierig, weil er wußte f 
daß das dort im Grunde alles nur für ihn auf- 
geführt würde. Es war die erste Galavorstel- 
lung seines Lebens, und er nahm sich das Recht, 
sie restlos zu genießen. 

Die Ereignisse hatten sich zugespitzt. Boe- 
tius stand vor den Damen des Institutes. Seine 
rechte Hand wurde von Donna Franziska fest- 
gehalten, und ihr trockener Busen stieg auf und 
ab. Die Linke des Doktors hielt Pamela, hart, 
unbeweglich, ein Fetzen gefrorenen Ozeans. So 
gefesselt sprach Bo&tius auf die Damen ein. 
Wenn er die Arme heben wollte, dann hielten 
die beiden Damen sie fest. Er sprach in Ketten. 
Aber er sprach. Und zwar schön und gehalt- 
voll, wie alle Gefesselten, deren Armkräfte in 
die Zunge gehen. 

„Zwei Frauen haben erkannt, worum es sich 
handelt; zwei Künstlerinnen: Fräulein Pamela 
Svendsen und Donna Franziska Catalina de 
Palacios Salazar y Vozmediano. Sie werden 
mich als neue Jüngerinnen begleiten, nachdem 
die sieben törichten Jungfrauen zum Judas ge- 
worden sind." 

Eleonora Pontevecchio zuckte bei den törich- 
ten Jungfrauen ein wenig; man sagte, daß sie 
irgendwo ein heimliches Kind habe, und daß sie 
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durch öffentliche Kinderfürsorge dieses heim- 
liche Kind abbüße. Sie lebte auf jeden Fall ganz 
in Rousseauschen Ideengängen, Lotte Marlow 
brummte: „Nicht einmal zählen kann er, es sind 
ja bloß sechs.“ 

Nun erhob Donna Franziska ihre Stimme. 
Sie rollte das Lächeln in die rechte Mundecke 
und sprach weich und zwingend: 

„Wir dürfen keine Zeit verlieren. Sie, meine 
Damen, werden vielleicht noch so viel Anhäng- 
lichkeit an meinen Verlobten haben“ — über 
die Wirkung dieses Wortes auf die Anwesenden 
müßte man eine feinsinnige, psychologische Be- 
trachtung schreiben, dachte der Konsul; irgend- 
ein Däne müßte das machen, wenn man sich 
darüber freuen, oder Paul Bourget, wenn man 
darüber einschlaf en soll, — “ an meinen Ver- 
lobten haben, daß Sie seine großen und wert- 
vollen Sammlungen sowie seine Archive sorg- 
fältig einpacken und nach Zürich nachsenden 
werden. Denn Zürich allein ist der Ort, in dem 
das neue Institut erstehen kann." 

i 

Es herrschte einen Augenblick lang völlige 
Stille. Dann sagte Lotte Marlow trocken: „Wir 
wollen den Zaun schon pinseln. Bringen Sie ihn 
nur auf den Schub." 

Da erhob sich eine kleine, ganz zarte, un- 
sichere Stimme: „Herr Doktor . . 

Boetius wandte den Blick der Stimme zu. 
„Fräulein Levison?" fragte er ruhig. 
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„Ach, Herr Doktor . . . ich weiß nicht . . . ich 
möchte . . 

Aber Lotte Marlow fuhr dazwischen. „Du 
bist wohl verrückt. Sei doch froh, daß du Luft 
hast. Willst du schon wieder in die Fleisch- 
maschine? Hier bleibst du. Du findest schon 
was Besseres.” 

Und in dieser Ansicht ging Lotte mit Fran- 
ziska und Pamela überein. Franziska und Pa- 
mela sahen sich kurz an. Sie gingen. Sie führ- 
ten den Doktor an den Händen durch die Reihe 
der Damen hindurch. Er fühlte die grauenhaft 
lächerliche Situation; aber nach Art der Auto- 
analytiker verdrängte er sie. Er faßte sie sym- 
bolisch auf; er sah sich, von zwei großen Frauen, 
zwei Engeln, dem Glück zugeführt. 

„Und wenn doch noch ein Brief von Wilson 
kommt?" Es war Jeanne Levison. „Herr Dok- 
tor . . . wenn doch noch ein Brief von Wilson 
kommt . . Jeanne kämpfte für ihre Arbeit. 

„Halt dein Maul", befahl Lotte. „Hilf packen.“ 

Der Konsul bekam Mitleid mit dem armen 
kleinen Geschöpf. Der Spieltrieb regte sich in 
ihm , . . 

Donna Franziska und Pamela führten den 
Doktor durch den Säulenhof. Die Nacht war 
dunkel; die Sterne waren nicht sichtbar. Aber 
eine milde Luft hing im Hof. 

An der Seite des Torganges standen Beppa 
und Federico, Arm in Arm. Sie lächelten. 

Bo6tius sah sie. Er sah, daß sie Arm in Arm 
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standen. Sollten sie sich lieben? dachte er 
plötzlich. Sollten sie sich bereits länger geliebt 
haben? Wie ist das möglich? Ich muß den Fall 
analytisch behandeln, überlegte er, während er 
von beiden Frauen geleitet wurde. Ich muß 
weiter analysieren, wie es kommt, daß ich das 
nicht früher erkannt habe. 

Der Doktor fühlte ein leichtes Grauen. Er 
begann sich Mut zuzureden. Er sprach vom 
schwarzen Herrn. Die Frauen schwiegen. Bo6- 
tius gurgelte wie ein Ertrinkender. Und was 
habe ich dagegen zu leisten? schrie es in ihm. 
Pamela sprach ganz ruhig. Ihre Stimme klang 
wie der Gong aus einem fernen, chinesischen 
Tempel. 

„Beunruhigen Sie sich nicht, Herr Doktor, 
Der schwarze Herr ist ein sehr ordentlicher 
Mann." 

„Er wird alles auf das beste regeln", setzte 
Donna Franziska hinzu und wellte ein Lächeln 
in die rechte Mundecke. 

Hilf mir, Herr, ich versinke, schrie es in 
Boetius. Die Hühqer tobten. 

Pamela öffnete mit der Rechten das Hoftor. 
Das Tor quietschte. Sie zog den kleinen Doktor 
zwei Stufen empor. „Zwei Stufen“, sagte sie, 
„passen Sie auf, daß Sie nicht fallen." Er paßte 
auf. 

Nun stand Boätius, von zwei Frauen geführt, 
in der Nacht. Die Himmelskuppel wölbte sich 
über ihm. Riesenhaft, groß, endlos. Die Häuser- 
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reihe der Straße, zu winzigem Platz erweitert 
schloß die Kuppel ab. Der Rand der Häuser, 
dunkel und ebenmäßig, war nur an einer Stelle 
schwach beleuchtet. Das Ladenschild eines 
Hutgeschäftes. Und Boätius las: „Cappelleria 
al Carlo Zeppi.“ Zur Erinnerung an den großen 
Toten trug diese Firma seinen Namen. 

Wie das Schweißleder eines einzigen, gewal- 
tigen Hutes stand der Häuserstreifen da; das 
Firmenschild war in dieses Leder gepreßt, und 
über dem Streifen wölbte sich gewaltig, rund, 
unentrinnbar der Himmel, als Kopfrund eines 
einzigen Hutes. Die Welt war unter einem Hut; 
und nur Gott, der von oben sehen konnte, 
mochte wissen, was für ein Hut das war — ob es 
ein Helm war, ein Filzhut oder ein Hut mit 
langen, an den Seiten aufgerollten Krempen . . . 

Geführt von zwei Frauen ging der Doktor 
langsam und imsicher über die harten Kopf- 
steine des Pflasters davon ; von Grauen geschüt- 
telt, zerfressen, und nur noch aus Gewohnheit 
gewillt, sich an die Analyse zu begeben, um den 
Versuch zu machen, auch diesen Hut zu analy- 
sieren. 

Und so kämpfte der Leiter des A. E. I. mit 
der Himmelskuppel den entscheidenden Kampf, 
während ihn zwei Frauen durch die Dunkelheit 
leiteten, dem ungewissen, schmutzigen Däm- 
mern Zürichs entgegen. 
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Aui den Rat seiner Gemse hin macht Konsul Srendsen 
den Märchenprinz und läßt nach Weggang des Doktors 
die gute Behandlung durch Jeanne Lävison fortsetzen. 
Am Ende Forellenessen im Mondschein. 


Es gibt mancherlei Todesarten; es gibt den 
großen Tod, der gewaltig ist, der mit dem Leben 
kämpft, eine einzige brüllende Leidenschaft, die 
wie das Leben schreit; es gibt den Tod, der wie 
ein Beamter das Leben ablöst, exakt, und den 
Anforderungen jedes Lehrbuches der Medizin 
Genüge leistet; es gibt den kleinen Tod, der in 
die Hülle des Lebens vorsichtig nachschlüpft, der 
sich dem Leben zögernd anschließt, wie die 
Menschen sich vor dem Fahrkartenschalter an- 
einander anschließen. Das ist der ganz beschei- 
dene, kleine Tod, der erst kommt, wenn das 
Leben schon weggegangen ist. Zwischen dem 
Leben und Tod liegt eine Zeitlang nichts; das 
ist jene Zeit des Wartens vor dem Fahrkarten- 
schalter, während der die alte Dame ängstlich 
in ihrer Handtasche nach der Geldbörse sucht, 
indes der Beamte sie vorwurfsvoll ansieht. 

Dem Konsul war zumute, als ob Bo6tius den 
ganz kleinen Tod gestorben sei. Sich Boetius 
als noch lebend vorzustellen, das ging über des 
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Konsuls Vorstellungsvermögen, Er hätte sich 
alle Mühe geben können, Mühe, so viel er aul- 
zubringen vermochte: für ihn war dieser kleine 
Doktor tot, und er betrauerte ihn wie man als 
ständiger Kaffeegast im Zoologischen Garten 
den Tod eines Pinguins oder eines Ameisen- 
bäres betrauert. 

Die Damen arbeiteten im Zimmer; sie hatten 
Kisten voin Boden geholt und packten die vie- 
len Broschüren, Zeitungen und Zettel sorgfältig 
in die Kisten, Der Konsul hockte noch immer 
auf der Fensterbank; er beobachtete diese leben- 
digen, arbeitenden Geschöpfe. Er hörte Lotte 
befehlen, die Davitscheff befehlend aufhetzen, 
die Hugentobler schnaufen, die Tröster stöhnen, 
ja, er hörte die Pontevecchio schweigen und 
Jeanne Lävison leise schluchzen. Ihr Körper- 
chen zitterte; das Licht auf den Lackschuhen lief 
ungewiß hin und her. 

Dieses Schluchzen tat es ihm an. 

„Schade, daß sie jiddisch ist“, dachte es in 
ihm. 

„Aber mit so kleinen Komplexen, Harald, 
wirst du nach der Behandlung durch Doktor 
Bo6tius doch jetzt fertig werden. Sie ist doch 
süß", stieß die Gemse von innen. „Es braucht 
ja auch nicht so lange zu sein.“ Die Gemse 
kokettierte mit dem Machtprinzip. 

„Halt dein Maul, o Gemse“, sagte Harald. 

„Spiele den Märchenprinzen, Harald", riet 
die Gemse. „Hilf den sechs Weibchen, daß sie 
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wenigstens ihre alkoholfreien Restaurants zu- 
sammenbekommen. Das wird doch hübsch. Und 
gut. Und du kannst die ganze Sache mit Jeanne 
Ldvison besprechen. Das wäre auch hübsch 
und gut.“ Das leuchtete dem Konsul ein. 

Er trat ein wenig zögernd an die Damen 
heran und bat um Gehör. Er habe hier, 
so sagte er schlicht, viele enttäuschte Hoffnun- 
gen vor sich; so weit es in seinen Kräften stehe, 
wolle er wenigstens materiell helfen, und er sei 
bereit, das Betriebskapital für zunächst zwei 
alkoholfreie Restaurants vorzustrecken. 

Das Dankgemurmel und die freudige Er- 
regung quittierte Harald lächelnd. Er regte an, 
daß ihm Fräulein Lävison, die er ja am besten 
von den Damen kenne, heute abend über die 
Einzelheiten der Frage Auskunft geben möge, 
vorausgesetzt, daß Fräulein L6vison zu solcher 
Rücksprache bereit sei. 

„Ach ja", sagte Jeanne L6vison und lächelte 
fein. 

„Na, siehst du", knurrte Lotte Marlow. 
„Wozu denn diese jüdische Hast?" 

„Ich werde mir erlauben, hier am Kamin so 
lange zu warten, Fräulein L6vison, bis Sie fertig 
sind. Nein, übereilen Sie sich nicht." 

Aber nach wenigen Minuten trat Jeanne 
L6vison doch leise an den Kamin heran. Sie 
stellte sich an den Schirm, den sie mit der rech- 
ten Hand berührte. Das linke Bein hatte sie 
derart über den rechten Fuß gekreuzt, daß die 
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linke Fußspitze auf der Erde stand. Aber sie 
tappte mit der linken Fußspitze hin und her; 
die grauen Strümpfe aus den Magasins du Lou- 
vre flimmerten, und der Lack der Schuhe blitzte. 

„Verzeihen Sie, Herr Konsul . . . wenn ich 
doch störe . . . aber mir scheint, es wäre besser, 
wenn wir mit der Besprechung bald beginnen 
würden . . . mir scheint, es ist vielerlei zu be- 
reden." 

„Und Ihr Archiv?" lächelte Harald vor- 
sichtig. 

„Es ist geordnet und verpackt." Jeanne er- 
rötete und sah entzückend aus. 

Der Konsul machte eine liebenswürdige 
Handbewegung. „Bitte, setzen Sie sich. Viel- 
leicht besprechen wir die Angelegenheit jetzt in 
großen Zügen. Wir können die Einzelheiten 
nach dem Essen erledigen. Ich darf Sie doch 
bitten, zum Forellenessen mein Gast zu sein.“ 

„Ach ja", flüsterte Jeanne und setzte sich 
auf den Stuhl des Doktors. 

Dann besprachen sie Geschäftliches. Wäh- 
rend hinter dem Wandschirm dicke Bücher in 
Holzkisten geworfen wurden, während Stimmen 
sich kreuzten und zischten, sprach Jeanne Lövi- 
son ganz leise, mit einem immer neuen, sonder- 
lich zitternden Einsetzen, das aber von einer 
merkwürdigen Bewußtheit getragen war, so daß 
der Konsul unter diesem Gegensatz angenehm 
zu leiden begann. Aber er hätte doch lieber 
etwas anderes gehört. Und er war im Stillen der 
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Überzeugung, daß Jeanne auch lieber etwas an- 
deres gesprochen hätte. Denn im Grunde war 
die geschäftliche Seite ja sehr einfach. 

Er versuchte, die Unterhaltung allmählich 
auf ein anderes Gebiet zu bringen. Und er 
sprach von den gelben Rosen. 

Jeanne lächelte blutübergossen. „Wissen 
Sie, Herr Konsul, ich mag Doktor Bo&tius sehr 
gern. Aber manchmal macht er einen ein biß- 
chen verrückt, und er ist ein bißchen komisch, 
das wissen wir." 

„Ja, ein bißchen komisch ist er schon", ent- 
gegnete Harald verkniffen. 

„Nun ja — seine besondere Sorge waren die 
Blumengeschenke. Er tat mir in seiner Einsam- 
keit und seinem Schmutz leid, und da hab' ich 
mir gedacht, daß er doch einmal ein paar Blu- 
men annehmen und sich später, wenn er allein 
sein würde, auch über sie freuen müsse." 

„Das war sehr lieb von Ihnen." Die Gemse 
wurde wieder unruhig. 

„Ja, aber wenn ich ehrlich bin, hatte ich 
noch eine kleine Sonderfreude. Wenn nämlich 
der Doktor die Blumen nicht nahm, dann wußte 
ich, daß er über das Geschenk und die Gründe 
stundenlang nachdenken würde — daß er 
sich . . ." 

„Nun?" Der Konsul fragte neugierig. 

„Ich bin so dumm, so ehrlich. Ich weiß es. 
Aber daß er sich dann noch viel mehr mit mir 
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beschäftigte, als wenn er die Blumen behalten 
hätte.“ 

Harald Svendsen glaubte, der Stuhl müsse 
unter ihm versinken. Und gegen so etwas will 
der gute Boetius nun ankämpfen. Auf einmal 
fing Harald Svendsen an zu analysieren; das ver- 
steckte Machtprinzip, den Boeschismus, und 
endlich das Machtprinzip, das durch diese Ehr- 
lichkeit gegen ihn zu wirken suchte. Wieder 
Boeschismus. 

Den Konsul zwickte ein diabolisches Zerren 
der Gemse. Sie graste fröhlich in der Gegend 
des Herzens. Da schien allerlei junges Kraut zu 
sprießen. Er gab die Analyse auf. Und er 
sprach mit weicher, halblauter Stimme über 
gelbe Rosen, Forellen und das Psychometer des 
Doktors. 

Jeanne Levison hörte mit verträumten Augen 
zu. Nach einiger Zeit sagte sie; „Herr Doktor 
Bo£tius ist gewiß von der besten Absicht be- 
seelt. Aber er kann sich nicht durchsetzen. Er 
erstickt ja an Einfällen. Dann ist er wieder zu 
hastig. Er macht ja alles entzwei. Er ist wie 
ein kleiner Junge, der erst einmal den Blumen- 
samen, den er in die Erde setzen will, zer- 
schneidet, um nachzusehen, was darin ist; was 
das eigentlich ist, aus dem später etwas heraus- 
kommen soll. Und der sich dann wundert, wenn 
überhaupt nichts herauskommt.“ 

„Richtig“, nickte Svendsen. 

Jeanne wurde lebendiger, als sie erlebte, daß 
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ihr jemand zuhören konnte. Leise fuhr sie fort: 
„Donna Franziska wird ihn ganz zerquetschen.“ 

Ein Schreck fuhr dem Konsul durch die 
Glieder. „Woher wissen Sie das?" 

„So etwas weiß eine Frau; nicht wie ein 
Mann das weiß, sondern ganz anders. Wenn ich 
wissen will, wie eine Frau fühlt, dann brauche 
ich nur ihre besonderen Bewegungen nachzu- 
machen. Sehen Sie, ich brauche nur das Lachen 
der Donna Franziska zu machen; ich brauche 
nur das Lachen in die eine Mundecke zu klem- 
men, dann weiß ich, wie Donna Franziska ^ühlt." 

Jeanne hatte ein Lachen in die rechte Ecke 
ihres Mundes geklemmt. Der Konsul machte 
erschrocken die gleiche Bewegung des Mundes. 
Und so saßen sich Jeanne Levison und Harald 
Svendsen gegenüber mit verzogenen Mündern 
und kontrollierten die Gefühle der Donna Fran- 
ziska Catalina de Palacios Salazar y Voz- 
mediano. 

Das ist ja eine merkwürdige, kleine Person, 
dachte der Konsul. Und wie reizend sie auf- 
taut! Dieser Esel von Bo6tius! 

y' 

„Und haben Sie, wenn ich fragen darf, auch 
meine Gefühle durch irgendeine meiner Be- 
wegungen feststellen können?“ fragte Harald 
etwas herausfordernd. 

Jeanne senkte verlegen den Kopf. „Ja . . . 
ich habe es vorhin beim Packen versucht . . .“ 

„Nun?" 
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„Seit einiger Zeit hängt Ihre linke Schulter 
ein bißchen müde. Ihr gebrochenes Bein ver- 
sagt etwas. Sie pressen die gespreizten Finger 
Ihrer Hände immer wieder gegeneinander . . . 
Sie spreizen sich selber, um . . 

„Bitte." Der Konsul hatte die Hände auf die 
Knie gelegt und sah Jeanne mit großen Augen 
an. 

„Ach, ich bin sehr offen. Aber es ist sonder- 
bar. Ich habe so vieles in mir vergraben müssen. 
Und Ihnen gegenüber hab' ich so ein Empfinden 
. . . ich darf . . 

„Ja, Sie dürfen, Jeanne." 

„Sie spreizen sich, um eine Leere zu ver- 
decken. Denn Ihnen fehlt Donna Franziska. 
Nicht, daß Sie sie wieder haben wollen — nein 
— aber es ist eine Gewohnheit — es ist wie ein 
krankes Glied, das Sie noch fühlen, trotzdem es 
nicht mehr da ist, obgleich Sie sich doch freuen, 
daß es amputiert wurde. Aber Sie leiden wie 
ein Amputierter am Widerspruch zwischen Ge- 
fühlsgewohnheit und Wirklichkeit." 

Das ist wirklich allerlei, dachte Harald er- 
staunt. Die kleine Person versteht von der 
Psychologie mehr als der Doktor, dessen Platz 
sie jetzt einnimmt. 

„Und was verordnen Sie mir?" fragte er 
lächelnd. 

Jeanne Levison sah den Konsul ruhig an. 
„Ein Ersatzglied. Sie sind ein Salamander des 
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Gefühls, Herr Konsul. Es wird ein echtes nach- 
wachsen. Aber bis es gewachsen ist — ein Er- 
satzglied. Denn Sie können nicht ohne das 
Glied leben." 

Harald Svendsen wurde immer verwirrter. 

„Liebes Fräulein L6vison, das ist sehr ein- 
fach gesagt. — Sie mögen auch recht haben — 
aber — woher . . 

Jeanne wurde immer ernster, fester und 
ruhiger. Sie sah dem Konsul klar in die Augen. 

„Sie so zu lassen, Herr Konsul, ist ein Mord. 
Es ist die Aussetzung eines Menschen. Und es 
geht viel Köstliches verloren. Sie müssen sich 
sicher noch durch allerlei durchringen. Aber 
das können Sie viel besser, wenn Sie nicht erst 
ganz klein geschlagen werden. Ich will offen 
sein. Sie finden mich anziehend. Ich mag Sie 
gern. Ich habe keine Aufgabe. Und ich brauche 
eine. Mehr denn je. Eine Frauenaufgabe; eine 
ganz richtige Frauenaufgabe. Mich lockt die 
Aufgabe, einem klugen Mann den Weg ein 
bißchen zu ebnen. Sie würden heute abend nach 
dem Essen versuchen, mich zu verführen." 

Das ist nicht ausgeschlossen, dachte Harald 
zerschlagen. Die Gemse schlug wieder Purzel- 
bäume. 

„Das ist sicher. Und ich würde mich ver- 
führen lassen. Was hätten Sie dann? Sie hätten 
eine Henne verführt; die Sache wäre eine 
Laune, und übermorgen wären Sie auf dem 
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gleichen Tiefstand, wie heute. Sie würden mich, 
noch zweimal besuchen, und Ihr Herz würde 
mehr denn je zu Donna Franziska zurückdrän- 
gen, Eine solche banale Entwicklung, etwas so 
Triebhaft-Dummes sollten wir beide nicht zu- 
lassen. Wir sollten die Sache bewußt leiten. 
Dann hätten Sie Ihr Ersatzglied und ich meine 
Aufgabe, Ich bin . . . ich bin sehr offen, Herr 
Konsul , . . Sie können sagen, ich sei schamlos . . . 
eine hemmungslose Jüdin, die sich Ihnen an den 
Hals wirft. Aber Sie können auch sagen, daß 
ich hell und sauber zu denken vermag. Ein biß- 
chen anders als die Mädchen sonst . . . viel- 
leicht , . . Aber das, was Sie sagen, ist . . . Ihre 
Sache ... 

Aus dem Hirn des Konsuls drang ein merk- 
würdiges Feuer durch die Augen in die des 
kleinen Fräuleins, Die Gemse stand still auf 
einem Felsen, wie in einer Schießbude. Dann, 
fuhr Jeanne fort: 

„Ich brauche meinen Satz eigentlich gar 
nicht zu beenden. Er wird mir schwer.“ 

Wieder neigte sie das Köpfchen; die Füße 
zappelten. 

„Jeanne“, sagte der Konsul ganz leise. 

„Ja. Ich fordere nichts. Ich will nichts. Ich 
lehne es ab, etwas anderes für Sie zu sein, als 
eine Geliebte. Ich lehne es ab, daß diese Lieb- 
schaft länger dauert als ein paar Monate. Aber 
das kann sein. Denn dann, Herr Konsul, haben 


Digitized by Google 



237 


sich Ihre Salamandereigenschaften bereits ge- 
regt. Dann gehen Sie davon; und dann können 
Sie sagen: die kleine Jeanne Levison hatte auch 
ihre guten Eigenschaften. Wenn Sie wollen." 

Dem Konsul war ganz blöde zumute. Und er 
lachte seine Gemse aus, die wie verzweifelt zu 
hüpfen anfing. „Das hast du nicht erwartet, 
liebe Gemse", sagte er. 

„Ein raffiniertes Machtprinzip", stöhnte die 
Gemse. „Das ist ja so raffiniert, so raffiniert . . .“ 

„Aber das läßt man sich schon gefallen“, 
meinte der Konsul. „Wahrheit und selbstlose 
Güte entgiften jede Macht. Die Lösung ist ein- 
einfach, denn sie zwingt zur Einfachheit." 

„Weibertrick. Sie gibt sich ja ganz in deine 
Hand, du Esel“, höhnte die Gemse. „Sie macht 
sich ja ganz klein, sie spekuliert ja auf deine 
väterlichen und ritterlichen Instinkte . . 

„Das ist eine gute Spekulation", entgegnete 
der Konsul freundlich. „Die gefällt mir. Ich 
sehe Lösungen." 

„Ich komme nicht für die Folgen auf", ent- 
gegnete die Gemse. „Ich wasche meine Hufe 
in Unschuld." 

„Bitte", meinte der Konsul. „Ich störe aus 
Grundsatz nie die Reinlichkeitstriebe anderer 
Leute." Er wandte sich zu Jeanne. „Ich danke 
Ihnen. Ihr Verhalten ist mir zwar neu; aber neu 
ist mir auch solche Würde, Es gibt doch unter 
den Frauen von heute merkwürdige Ansätze.“ 
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„Ansätze sind das nicht", lächelte die kleine 
Dame gutmütig. „Es ist eher ein Zurückgreifen, 
Auf allgemein menschliche, unterdrückte In- 
stinkte. Wir neuen Frauen haben wieder ge- 
lernt, daß wir uns auch verschenken dürfen; 
daß wir nicht nur darauf warten müssen, bis je- 
mand die Gnade hat, uns zu rauben. Und 
Frauen, die sich zu verschenken wagen, beißen 
auch nicht." 

Die Gemse sank in sich zusammen. Sie 
ahnte, daß bald im Innern des Konsuls ein Adler 
aufsteigen würde. Und diesen Adler fürchtete 
sie. 

Aber Harald Svendsen stand auf, ging auf 
die kleine Jeanne Levison zu und küßte sie 
innig auf die Lippen. 

„Ich danke dir, kleine Jeanne. Ich weiß das 
Geschenk zu würdigen." 

„Laß uns gehen", fügte er nach einiger Zeit 
hinzu. „Wir können das weitere draußen be- 
reden. Hier ist es mir zu dunstig. Morgen früh 
können wir alle Fragen hier mit den Damen be- 
sprechen." 

Harald nahm seinen Stock, trat hinter dem 
Wandschirm hervor und empfahl sich den 
Damen. Er schüttelte allen die Hand, machte 
ein paar liebenswürdige Bemerkungen, lächelte 
und ging mit Jeanne davon. 

„Die Donna mit dem Bandwurm-Namen ist 
ein dummes Luder“, meinte Lotte Manow. „Sa 
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einen Mann für den Boetius laufen zu lassen. 
Hoffentlich stellt sich die Jeanne nicht ebenso 
dumm an. Na, wir werden es ja erleben.“ 

Als Harald mit Jeanne aus dem Hause ins 
Freie trat, erschrak sie plötzlich. Der Platz 
war düster und Jeanne fühlte sich grauenhaft 
beengt. Es kam ihr vor, als ob sie unter einer 
Käseglocke säße — nein — unter einem riesi- 
gen schwarzen Hut, dessen Innenrand durch die 
dunklen Häuser gebildet wurde — ihre Kräfte 
schienen zu versagen. Das Sensenfeuer des 
Torpedobootes, das über die Dächer glitt, wie 
eine Hand, die Fliegen fängt, machte diese 
Dunkelheit noch entsetzlicher. Ängstlich faßte 
Jeanne nach der Hand des Mannes. 

„Verzeih ... es mag die frische Luft sein . . . 
aber die Dunkelheit ... es ist so grauenvoll . . . 
ich ahne böse Geister ... die Teufel, die unsere 
Welt unterjochen wollen . . . die Geist und Leib 
mit nassem Rauch und stumpfem Gold zer- 
stören . . , mit dem Wind, der sich aus der Leiche 
des alten Europas das Gift sog . . . die uns zer- 
brechen wollen mit dem Sturmwind Asiens . . . 
Hilf mir . . .“ 

Harald drückte ihre Hand fest und lächelte. 

„Für uns ist das überwunden. Es weht ein 
echter Frühlingswind. Atme ihn tief ein. Sieh, 
da reißt auch der Himmel ... es strahlt ein Stück 
Gold durch die Nacht . . .“ 
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Die Sichel des Mondes war über den Rand 
der Berge gestiegen. Sie glich wirklich einem 
feinen Riß in der Kuppel, durch den helles, 
reines Gold urewiger Sonne grüßte. 
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